
Vater  war  dagegen  –  und
dabei: Ulla Hahns „Unscharfe
Bilder“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Eine Frau um die 50 will endlich die Wahrheit wissen: Was hat
ihr Vater damals während des Weltkrieges in Russland getan?
Hat er mörderische Schuld auf sich geladen?

Zwei  Begebenheiten  wecken  in  Ulla  Hahns  Roman  „Unscharfe
Bilder“ die etwas verspätet anmutende Wissbegier: Zum einen
hat diese gereifte Studienrätin namens Katja Wild im doppelten
Boden des Werkzeugkastens versteckte Liebesbriefe ihres Gatten
entdeckt und sich getrennt. Damit ist ihr Sinn für verborgene,
plötzlich  ans  Licht  gerissene  Geschehnisse  geschärft.  Vor
allem aber hat sie eine Ausstellung mit dem Titel „Verbrechen
im Osten“ gesehen und kommt vom Gedanken nicht mehr los, ihr
Vater könne verstrickt gewesen sein. Hat sie ihn nicht gar auf
einem der dokumentarischen Fotos entdeckt?

Der  Roman  greift  also  genau  jenes  Thema  auf,  das  in  den
kommenden Wochen die Region nachdrücklich beschäftigen wird:
Die  schon  im  Vorfeld  kontrovers  diskutierte  Ausstellung
„Verbrechen der Wehrmacht“ ist ab 19. September im Dortmunder
Museum für Kunst und Kulturgeschichte zu sehen.

Konfrontation mit der Vergangenheit

Katjas Vater Hans Musbach, inzwischen 82 Jahre alter Witwer
und  seinerseits  (pensionierter)  Studienrat  für  Latein  und
Geschichte, nutzt die Antike gern als Fluchtburg, wenn er
Biographien über Sulla oder Reden von Cicero liest. Alles so
schön weit weg und doch überzeitlich bedeutsam. Immerhin hat
er  als  Lehrer  seine  Schüler  stets  auf  die  Gefahren  der
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Tyrannei hingewiesen. Doch nun setzt ihm auf einmal seine
geliebte Tochter zu. Tagtäglich besucht sie ihn im schmucken
Zimmer  der  Hamburger  Seniorenresidenz  mit  Alsterblick  und
konfrontiert ihn mit dem Ausstellungskatalog. Er beginnt vom
Kriege zu erzählen, schweift ab, schmückt aus, verliert sich
in  nahezu  anekdotischen  Details  der  Schlachten,  will  nach
Ansicht der Tochter nicht zur ureigenen Sache kommen.

Aber  wie  kann  er  „Ich“  sagen,  wenn  sich  doch  alles  im
Kollektiv  der  Armee  vollzogen  hat?  Wie  kann  er  den
unfassbaren’Krieg,  die  Sprache  und  auch  noch  die  eigenen
Erinnerungs-Bilder  zur  Deckung  bringen?  Ein  zähes  langes
Ringen beginnt. So sehr verbeißen sie sich in ihren Dialogen,
dass sie beide auch gesundheitlich darunter leiden.

Traurige „Helden“ des Erinnerns

Zwischendurch gibt es, gleichsam als „Urlaub von der Front“,
Momente familiärer Zärtlichkeit. Dann sieht sich Katja wieder
als Kind an der Hand des gütigen Vaters, dem sie nun Halt
geben müsste. Doch ihr Wahrheitsdrang ist ebenso mächtig.

Man  legt  sich  eine  vage  Formel  zurecht:  Der  Vater  war
seinerzeit „immer dagegen und immer dabei“. Es erhebt sich die
alte Frage: War Widerstand, war Neinsagen möglich? Wer das
nicht  selbst  erlebt  hat,  so  Musbach,  solle  sich  nicht  zu
raschen Urteilen aufschwingen.

Die  bislang  vor  allem  mit  Lyrik  und  erotisch  gründelnden
Romanen hervorgetretene Ulla Hahn hat offenkundig viel zum
Kriegs-Thema  recherchiert.  Nicht  durchweg  hat  sie  ihre
Erkenntnisse in Romanhandlung überführt, sondern einigen Stoff
nur  pflichtschuldigst  abgearbeitet  und  dabei  sprachlich
zuweilen geschludert. So bleiben die Figuren letztlich eher
Thesenschlepper, die unter ihrer Beweislast ächzen.

Nur selten verdichten sich die Befunde. Neben der Spur liegen
die halbkomischen Genre-Szenen vom belanglosen Einerlei in der
Seniorenresidenz.  Vielleicht  soll’s  den  Kontrast  zur



quälerischen  Selbstbefragung  steigern,  wer  weiß:  Die  Einen
wiegen sich beim Tanztee. die Anderen werden zu traurigen
„Helden“ des Erinnerns.

Ulla Hahn: „Unscharfe Bilder“. Deutsche Verlags-Anstatt. 288
Seiten, 18,90 Euro.

Adorno:  Strenger  Geist  und
lockere Momente
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
So will es das Klischee: Jeder „große Mann“ muss der Nachwelt
mindestens  einen  Satz  hinterlassen,  den  viele  zu  kennen
meinen; besser noch, wenn der Ausspruch Rätsel aufgibt und die
gesamte Existenz umgreift. Bei Theodor W. Adorno, der vor 100
Jahren (am 11. September 1903) geboren wurde, waren es diese
Worte  fürs  kollektive  Gedächtnis:  „Es  gibt  kein  richtiges
Leben im falschen.“

Man könnte sich den Sinn simpel zurechtlegen, etwa so: Wie
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man’s auch macht, man macht es verkehrt – in dieser unserer
Gesellschaft.  Adorno  zufolge  ist  sie  derart  von  Markt-
undTausch-Verhältnissen  durchwirkt,  dass  nichts  und  niemand
sich dem Sog der „Verdinglichung“ entziehen kann. Also schlägt
jedes  Dasein  letztlich  fehl,  alsogibt  es  nie  und  nimmer
restlose Erfüllung. Wer sich für glücklich hält, irrt sich
umso gründlicher, erliegt – um mit Adorno zu reden – der
„Verblendung“. Ein bedrückender Befund, fürwahr. Und schweres,
gewichtiges geistiges Gepäck!

Nur die würdigsten Werke der Kultur ließ er als Statthalter
eines besseren Lebens gelten. Beispiel Musik: Der Mann mit dem
absoluten  Gehör,  der  zeitweise  selbst  als  Komponist
hervortrat,bewunderte und pries (ohne sonderliche Gegenliebe)
anfangs den Zwölftöner Arnold Schönberg. Doch sobald der und
seine Adepten um ein Jota vom Pfad der neuen Klangschöpfungen
abwichen, setzte es beißende Kritik. Erst recht hielt der
ansonsten  tief  in  der  deutschen  Hochkultur  des  19.
Jahrhunderts wurzelnde Adorno absolut nichts vom Jazz. Von den
Nazis in die britische, dann in die US-Emigration getrieben,
glaubte er in Jazz-Rhythmen gar unterschwellig den Marschritt
der SA-Stiefel zu hören. Da dürfte er sich, aus guten Gründen
überempfindlich geworden, denn doch vertan haben.

Adorno,  als  Philosoph  und  Sozialwissenschaftler  eine
Jahrhundert-Gestalt, gilt als ungemein strenger und weitgehend
pessimistischer  Denker.  Kein  Phänomen,  dass  er  ungeschoren
hätte  gelten  lassen.  Berühmt  wurde  seine  Äußerung,  „nach
Auschwitz“  überhaupt  noch  Gedichte  zu  schreiben,  sei
„barbarisch“.  Damit  meinte  er  keineswegs  nur  Liebes-  oder
Heimatlyrik. Als er das schrieb, kannte er bereits die Werke
von Paul Celan und Nelly Sachs, die das unnennbare Grauen
dennoch in aller Zerrissenheit zu fassen suchten. Immer noch
streiten sich die Gelehrten, ob Adorno sein Gedichte-„Verbot“
später  gemildert  habe.  In  ausgiebigen  Umfrage-Forschungen
hatte  Adorno  jedenfalls  in  Kalifornien  den  „Autoritären
Charakter“  dingfest  gemacht:  starr,  unnachgiebig,  mit



Vorurteilen  beladen,  zum  „Führerprinzip“  und  Faschismus
neigend.

Tatsache ist: Die keinen Widerspruch duldende Auffassung, dass
von  Auschwitz  her  alles,  aber  auch  wirklich  alles  neu
überdacht werden müsse, hat Adorno zu einem der geistigen
Gründerväter der Bundesrepublik gemacht. Heute speist sich so
manches politische Handeln aus diesem Denken, dieser Haltung.

Zudem war Adorno ein wesentlicher Vordenker der APO-Revolte um
1968, deren radikalste Kräfte ihn hernach beiseite schieben
wollten.  Sozusagen  mit  Marx-  und  Engels-Geduld  war  er  zu
Diskussionen bereit. Doch es half ihm nichts, die Aktionisten
setzten  sich  durch:  Das  von  Max  Horkheimer  und  Adorno
geleitete,  schon  in  Vorkriegszeiten  ruhmreiche  Frankfurter
Institut für Sozialforschung wurde von Studenten besetzt und
musste  polizeilich  geräumt  werden.  Zur  Legende  wurde  das
„Busen-Attentat“ dreier ach so linker Studentinnen, die sich
vor  dem  höchst  verunsicherten  Adorno  entblößten  und  ihn
peinlich bedrängten. Welch ein Debattenbeitrag! Man wüsste nur
zu gern, was später aus diesen physisch „argumentierenden“
Damen geworden ist.

Bis hierher und nicht weiter! Man könnte ja denken, Adorno sei
allzeit  unnahbar,  streng  und  finster,  ja  geradezu
lebensfeindlich gewesen. Nichts da! Zumindest häufen sich die
vermeintlichen  Widersprüche,  so  dass  auch  zwei  neue
Biographien  (Angaben  am  Schluss)  gelegentlich  fast  ins
„Tratschen“ geraten: Der Mann konnte eben auch sehr entspannt
sich  geben.  Den  Jazz,  den  er  angeblich  so  geschmäht  hat,
improvisierte er zuweilen selbst auf dem Klavier. Gern hat
„Teddy“,  wie  Freunde  ihn  liebevoll  nannten,  mit  anderen
Professoren  und  Studenten  in  Frankfurt  feuchtfröhlich
gefeiert.  Auch  war  er  den  Reizen  weiblicher  Schönheit
keineswegs abgeneigt. Im Gegenteil: Großmütig toleriert von
seiner Frau Gretel (promovierte Chemikerin, die ihm ohnehin
den Rücken fürs ungestörte Arbeiten freihielt), hat er sich
immer mal wieder in erotische Abenteuer verstrickt, und zwar



alles inklusive. Und um das allzumenschliche
Maß zu füllen: Der leidenschaftliche „Bergmensch“ Adorno (am
6. Auhust 1969 starb der Erschöpfte nach einer Wanderung nah
bei seinem Lieblingsgipfel, dem Matterhorn) hielt sich nicht
nur gern im Frankfurter Zoo auf, sondern liebte die ZDF-Serie
„Daktari“ mit dem Löwen Clarence und der Äffin Judy dermaßen,
dass niemand ihn dabei stören durfte…

Auch gedanklich schritt Adorno selten stur geradeaus. Bei ihm,
dem subtilen und wortmächtigen Dialektiker, enthielt vielmehr
jede Wahrheit auch ihre Gegenthese und konnte „umschlagen“,
sich  also  grundlegend  verändern  und  den  Verhältnissen
anschmiegen.  Seinem  funkelnden,  auch  sprachlich  ungeheuer
geschmeidigen  Verstand  konnte  sich  beispielsweise  auch  ein
Botho  Strauß  nicht  entziehen.  Der  Dichter  und  Dramatiker
notierte  1981  in  seinem  hellsichtigen  Episoden-Band  „Paare
Passanten“ über Adorno: „Wie gewissenhaft und prunkend gedacht
wurde, noch zu meiner Zeit! Es ist, als seien seither mehrere
Generationen vergangen.“ So dürfte denn auch Adornos famose
Aphorismen-Sammlung  „Minima  Moralia“  (die  wohl  ideale
Einstiegs-Lektüre in sein Werk) auch Strauß als Musterstück
gedient
haben.

Besagte  Biographien  sind  spannend  zu  lesen,  allen
unterschiedlichen Ansätzen zum Trotz (Lorenz Jäger geht eher
kritisch mit Adorno ins Gericht, Stefan Müller Doohm folgt
sehr einlässlich seinen Wegen). Neidvoll erfährt man, wie die
Eltern (Sängerin, Weinhändler) den Jungen allseits gedeihlich
förderten  und  gewähren  ließen.  Vor  allem  aber:  Adornos
Begegnungen (und Reibereien) mit anderen linken „Ikonen“ wie
Bert Brecht, Ernst Bloch, Herbert Marcuse, Walter Benjamin und
Siegfried Kracauer zählen zum geistigen Kern-Geschehen des 20.
Jahrhunderts, desgleichen seine harsche Auseinandersetzung mit
dem  so  anders  gearteten  Philosophen  Martin  Heidegger  und
dessen verstiegener Sprache („Jargon der Eigentlichkeit“).

Schließlich  jenes  Lehrstück  der  Eitelkeiten  und



Empfindlichkeiten, das sich zwischen ihm und Thomas Mann
entfaltete: Adorno hatte den Nobelpreisträger denkbar intensiv
in  musikalischen  Fragen  beraten,  als  der  Teufelspakt-Roman
„Doktor Faustus“ über den Tonsetzer Adrian Leverkühn entstand.
Zuerst  voll  des  Lobes  über  Adornos  fachkundige  Klugheit,
wollte Mann später nicht mehr allzu viel davon wissen und den
Ruhm lieber allein ernten. Dabei hatte Mann ganze Adorno-
Passagen nur unwesentlich verändert einmontiert. Verständlich,
dass Adorno auf Klarstellung drängte. Das wiederum fand Thomas
Mann nur noch lästig. Auch die größten Männer benehmen sich
manchmal wie kleine Kinder.

Lorenz Jäger: „Adorno. Eine politische Biographie“. Deutsche
Verlagsanstalt, München. 319 Seiten. 18,90 Euro.

Stefan  Müller-Doohm:  „Adorno.  Eine  Biographie“.  Suhrkamp
Verlag. 1032 Seiten mit
ausführlichem Anhang. 38 Euro.

(Der Beitrag stand am 6. September 2003 in leicht verkürzter
Form in der „Westfälischen Rundschau“)

Als  Fernsehgeräte  noch
Rembrandt und Leonardo hießen
–  Herne  zeigt  nostalgische
TV-Ausstellung „In die Röhre
gucken“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke
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Herne. Allein das Ambiente lohnt einen Ausflug: Das schmucke
Heiner Wasserschloss Strünkede liegt in einem herrlichen Park.
Dazu  und  zu  den  sonstigen  alltagsgeschichtlichen  Schätzen
gibt’s jetzt im „Glockenraum“ des Renaissance-Baus (16./17.
Jahrhundert)eine  Extra-Portion  Nostalgie.  Wer  in  den
Nachkriegs-Jahrzehnten  mit  dem  Fernsehen  aufgewachsen  ist,
wird hier seine Aha-Erlebnisse haben.

„In  die  Röhre  gucken“  heißt  die  kompakte  Ausstellung  des
Emschertal-Museums. Im Titel schwingt Enttäuschung mit, doch
die  stellt  sich  allenfalls  ein,  weil  die  Schau  nicht
umfangreicher geraten ist. Mit mehr Zeit und Geld ließe sich
das kulturhistorische Thema üppiger aufbereiten. So hat man
eben  überwiegend  auf  Eigenbesitz  zurückgegriffen  und  die
Bevölkerung animiert, in ihren Fernseh-Souvenirs zu kramen.

Im Zeitraffer also durcheilt der Besucher die Zeit zwisehen
1952  und  heute.  Wie  sehr  sich  die  Formen  der  TVGeräte
gewandelt haben! Und doch schließt sich irgendwie der Kreis,
wenn auch auf ungleich höherem technischen Niveau: In den
frühen 50ern waren die Bildschirme noch zwangsläufig winzig,
jetzt gibt’s (neben imposanten Riesengehäusen) jene Geräte im
Handy-Format, die stolz ihre winzigen Displays vorweisen.

Als die sündhaft teuren Gerate noch „Raffael“, „Rembrandt“
oder „Leonardo“ hießen und manche sich für den Fernsehabend
eigens fein machten, prunkten Truhen mit Edelholz. In den
späten 60ern wurden sie schockbunt (Plastik, grellrot oder
orange), und nun gibt sich die avancierte Technik eher „cool“.

Alte Geräteprospekte (ach, all die verschwundenen Marken wie
Nordmende,  SchaubLorenz,  Graetz  oder  Saba!),
Programmzeitschriften aus längst verflossenen Jahren und Fan-
Kollektionen  kommen  hinzu.  Eine  ältere  Dame  klebte
Illustriertenbilder ihrer Fernsehlieblinge (Lembke, Carrell,
Biolek) fein säuberlich ins Album, andere sammelten z. B. jene
Mini-Fernseher aus billigem Kunststoff mit aufgepappten oder
per Walze rotierenden Bildchen.



An  den  Programm-Schwerpunkten  hat  sich  nicht  gar  zu  viel
geändert. Ein Auszug vom 10. Januar 1954 verzeichnet zunächst
die Fußballübertragung, dann den bunten Abend, der heute als
Comedy-Show firmieren könnte. Nur: Damals lief die Kiste nicht
rund um die Uhr.

Man sieht nicht nur dokumentarisch Relikte, sondern auch etwas
Kunst: Bernd Ikemann (Jahrgang 1956), von dem Aquarelle zu
sehen  sind,  gehört  zur  Generation,  deren  erste
Fernseherlebnisse „Fury“, „Lassie“ oder „Bonanza“ hießen. Er
kommt  vom  Thema  einfach  nicht  los  und  malt  immer  wieder
gutbürgerliche Wohnzimmer-lnterieurs mit TV-Geräten. Auf der
Suche  nach  der  flimmernden  Kindheit  streift  er  durch
menschenleere  Räume.  Mobiliar  und  Fernsehapparat  halten
geisterhafte Zwiesprache miteinander.

Chaos  fürchtete  hingegen  der  DDR-Künstler  Bernhard  Heisig
(„Der Lichtbringer“, 1982). Simultan und kakophon branden die
Programm-Partikel auf den Betrachter zu. Vielleicht war’s die
Angst,  mit  Nichtigkeiten  (aus  dem  damaligen  Westen?)
überschwemmt  zu  werden.

„In die Röhre gucken“. Emschertal-Museum im Schloss Strünkede.
Herne, Karl-Brandt-Weg 5 (Nähe Abfahrt Herne-Baukau). Noch bis
zum 21. September. Di-Fr 10-13 und 14-17, Sa 14-17 Uhr.

Körperkult  und  Ideologie  –
Bonner „Haus der Geschichte“
riskiert  eine  Ausstellung
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über Leni Riefenstahl
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Bonn.  Zur  Eröffnung  war  eine  antifaschistische  Demo
angemeldet, schon mittags wurden Flugblätter gegen die neue
Austellung  verteilt,  und  auch  eine  Strafanzeige  gegen  das
Bonner  „Haus  der  Geschichte“  (wegen  Verwendung
verfassungsfeindlicher  Symbole)  lag  vor:  Wo  der  Name  der
umstrittenen  Filmregisseurin  Leni  Riefenstahl  auftaucht,
schnappen Reaktionen schnell ins bekannte Schema ein.

Riefenstahl, die kürzlich 100 Jahre alt wurde, war wohl viel
tiefer ins NS-System verstrickt, als sie bis heute zugeben
mag. Daher wirkt es auf manche wie eine gezielte Provokation,
wenn jetzt das Bonner Haus der Geschichte eine Riefenstahl-
Schau mit Filmausschnitten und rund 300 Dokumenten zu Leben
und  Werk  zeigt,  darunter  etliche  Leihgaben  aus  dem
Privatbesitz der Künstlerin. Die aber habe keinerlei Einfluss
aufs Konzept genommen, versichern die Veranstalter.

Ihre Kunstausübung ist keineswegs „unpolitisch“

Die Pressekonferenz war ausgesprochen defensiv ausgerichtet.
Mit Prof. Lothar Gall, der dem Beirat des Museums vorsteht,
hatte  man  zusätzlich  einen  Nestor  der  Historikerzunft
aufgeboten, der dem Unterfangen Dignität verleihen soll. Die
Ausstellung, so Gall, sei keine Hommage an Riefenstahl (NS-
Parteitägsfilm „Triumph des Willens“, Olympiafilm 1936). Es
solle klar werden, dass ihre Ästhetik eine „konstitutive Nähe“
zur  NS-Ideologie  aufweise,  ihr  notorischer  Rückzug  auf
„unpolitische“ Kunstausübung also fehl gehe.

Prof.  Hermann  Schäfer,  Leiter  des  Hauses,  betonte  einen
weiteren Aspekt: Hollywood werde 2003 einen Riefenstahl-Film
herausbringen.  Da  wolle  man  das  Thema  sachlich  abhandeln,
bevor  die  vom  Kino  geweckten  Emotionen  überhand  nehmen.
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Bemerkenswerter Zugzwang…

Menschenmassen als formbare Ornamente

Was  also  gibt  es  zu  sehen?  Eingangs  erhebt  sich  der
überlebensgroße „Prometheus“ des stark NS-geneigten Bildhauers
Arno  Breker,  als  Kontrapunkt  dienen  Werbefotos  für  die
Modemarken Calvin Klein und Joop. Was zu beweisen war: Die
Verklärung „heldisch“-makelloser Körper, die auch Riefenstahls
Werk eigen ist, wirkt nach.

Die insgesamt seriöse, nur punktuell etwas kurzatmig geratene
Schau,  die  wenige  „Reliquien“-verdächtige  Objekte  ohne
tieferen Sinn enthält, ist chronologisch wie eine doppelte
Phalanx aufgebaut: In der linken Reihe laufen Filmausschnitte,
rechts erstrecken sich die Vitrinen.

Man merkt, wie sich gewisse Komponenten der Filme monoton
wiederholen: Menschenmassen werden zu formbaren „Ornamenten“
stilisiert, es herrschen Körper- und Führerkult, und bis hin
zu Tauchbildern oder den „Nuba“-Fotografien aus Afrika hat
Riefenstahl Fluchtwelten aufgesucht. Überdies entsprachen die
Männer vom Nuba-Stamm weitgehend dem zur NS-Zeit propagierten
Ideal sehniger Krieger – zumindest aus ihrer Perspektive.

Verräterisches Dank-Telegramm an Adolf Hitler

Es gibt einige prägnante Dokumente, etwa ein glühendes Dank-
Telegramm Riefenstahls an Hitler oder, noch erschütternder:
ihre  eigenhändige  Vollmacht  für  den  „Stürmer“-Herausgeber
Julius  Streicher,  die  Honorarforderungen  „des  Juden  Béla
Balazs“  (wörtlich)  abzuwehren,  der  als  Ko-Autor  an
Riefenstahls  Film  „Das  blaue  Licht“  mitgewirkt  hatte.

Es bleibt kaum eine andere Schlussfolgerung: Leni Riefenstahl
hat eifrig und ideologisch passgenau für die Nazis gearbeitet.
Ein in der Ausstellung zitierter Satz von Luis Bunuel fasst es
noch  knapper:  „Ideologisch  grauenhaft,  aber  phantastisch
gemacht.“



Haus der Geschichte, Bonn (Museumsmeile). Bis 2. März 2003,
Di-So 9-19 Uhr. Eintritt frei.

Auch  das  Denken  ist  eine
Baustelle  –  Literat  und
Filmemacher  Alexander  Kluge
wird 70
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Einen „elektronischen Wegelagerer“ hat ihn der frühere RTL-
Boss  Helmut  Thoma  einst  genannt.  Vielleicht  schmückt  sich
Alexander Kluge mit einem solchen Titel recht gern. Der so
vielfach begabte Schriftsteller, Film- und Fernsehmacher, der
heute  70  Jahre  alt  wird,  hat  mit  unbändiger  Neugier  und
freundlicher  List  schon  so  manches  Medium  produktiv
„unterwandert“.

Als das Privatfernsehen in Deutschland aufkam, war Kluge der
wohl erste namhafte Intellektuelle, der zwar auch die Risiken,
vor allem aber die Chancen dieser Entwicklung erkannte. Auf
der  Basis  von  NRW-Lizenzen  gelang  es  ihm  und  seiner
Produktionsfirma dctp, mit experimentellen Magazinen Nischen
bei RTL, SAT. 1 und Vox zu besetzen. Die Senderchefs stöhnten
über den partisanenhaften „Quotenkiller“, der so gar nicht zum
Trallala-Umfeld passen mochte. Doch Kluge, ein im Umgang sehr
angenehmer aber entschiedener Mensch, ließ sich nicht beirren.

Ratlose Artisten und der Glaube an Veränderbarkeit
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Er verfolgte weiter sein zuweilen vertracktes Montage-Konzept,
das  scheinbar  ganz  entfernte  Bereiche  zusammenrafft  und
blitzartig  erhellt.  Es  konnte  z.  B.  geschehen,  dass  die
Weltkriegs-Schlacht  vor  Stalingrad  mit  einem  Opernstoff
(„Carmen“)  in  gedankliche  Kristallisation  geriet.  Oder  mit
tausend anderen Dingen aus Geschichte, Gegenwart, Geist und
Alltag.

Über historisehe Entwürfe reflektiert er ebenso hellsichtig
wie etwa über „Die Macht der Gefühle“ – oder über beides
zugleich.  Alexander  Kluge  studierte  in  aparter  Kombination
Jura, Geschichte und Kirchenmusik. Zeitweise saß er gemeinsam
mit Jürgen Habermas in Vorlesungen und Seminaren bei Theodor
W.  Adorno.  Das  prägt.  Habermas  nennt  Kluge  „den  einzigen
Projektemacher  großen  Formats,  den  wir  haben“.  Lob  von
höchster Warte.

Zuerst trat Kluge als Filmemacher hervor. Eine Regieassistenz
bei Fritz Lang weckte die Leidenschaft. Legendär das Manifest
gegen „Opas Kino“ bei den Öberhausener Kurzfilmtagen 1962, an
dem  Kluge  federführend  mitwirkte.  Das  Plädoyer  für  den
Autorenfilm  war  eine  Wendemarke.  Auch  das  (später  arg
verwässerte) System der Filmförderung verdankt Kluge wichtige
Anstöße.

„Der Angriff der Gegenwart auf die übrige Zeit“

Die  Titel  seiner  Kino-Arbeiten  wurden  teilweise
sprichwörtlich: „Abschied von gestern“ (1966), „Die Artisten
in der Zirkuskuppel: ratlos“ (1968) oder „Der Angriff der
Gegenwart  auf  die  übrige  Zeit“  (1985).  Hinzu  kamen
Gemeinschafts- und Gruppenwerke wie „In Gefahr und größter Not
bringt  der  Mittelweg  den  Tod“  (mit  Edgar  Reitz)  und
„Deutschland im Herbst“ (u. a. mit Schlöndorff, Fassbinder)
über die bleierne Zeit des RAFTerrorismus.

Auf  die  Filme  wie  für  seine  wahrhaft  gewichtigen  Bücher
(jüngst:  „Die  Chronik  der  Gefühle“,  „Der  unterschätzte



Mensch“) trifft Kluges Ansicht zu, der sein ästhetisches Feld
mit einer Baustelle verglichen hat. In diesem Sinne könnte man
auch seine Montage-Technik verstehen. Hier ist niemals etwas
abgeschlossen,  sondern  alles  ist  im  Werden  begriffen.  Das
schließt Vertrauen in die Zukunft ein. Kluge, der übrigens mit
über  50  Jahren  noch  zweimal  Vater  wurde,  glaubt  an  die
Veränderbarkeit der Welt.

Ihn interessieren nicht so sehr die Antworten. Vielmehr bewegt
er sich – wie ein Fisch im Wasser – im permanenten, zutiefst
demokratisch-aufklärerischen  Dialog  über  öffentliehe  und
private Angelegenheiten, die er stets für untrennbar gehalten
hat.  Seine  Kompetenz  erwies  sich  auch  nach  den
Terroranschlägen des 11. September 2001, in deren Nachwehen
Kluge ein gefragter Interpret der wirren Verhältnisse war. Da
dachte er anregend nach über Formen der medialen Vermittlung,
aber auch über „das Böse in der Welt“.

 

Vor 5000 Jahren brüllte der
goldene  Löwe  –  Hochkarätige
Georgien-Schau  im  Bochumer
Bergbau-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Bochum. Der kleine goldene Löwe ist rund 5000 Jahre alt. Man
mag es kaum glauben, so gut ist das Schmuckstück erhalten. Und
so fein ist es ziseliert, dass es nur aus einer Hochkultur
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stammen  kann.  Indien,  China,  Ägypten?  Weit  gefehlt:  Das
kostbare Tier entstand dort, wo jetzt Georgien sich erstreckt.

Heute ist die vormalige Sowjetrepublik ein armes Land. Strom
oder Wasser fließen oft nur stundenweise. Für die Aufbereitung
archäologischer Funde gibt es gar kein Geld. Da traf es sich,
dass  Forscher  vom  Deutschen  Bergbaumuseum  (Bochum)  beim
Kongress  in  der  Türkei  eine  Kollegin  aus  Georgien  kennen
lernten. Sie erzählte von phantastischen Vorzeit-Schätzen, die
man daheim nicht zeigen könne.

Die Bochumer ließen etliche Stücke eigens restaurieren und
präsentieren nun die hochkarätige Schau „Georgien – Schätze
aus  dem  Land  des  Goldenen  Vlies“.  Schirmherren  sind
Bundespräsident  Rau  und  Georgiens  Präsident  Schewardnadse.
Eine gute Steilvorlage: Vielleicht kann man die Kleinode nun
doch eines Tages in Tiflis zeigen, wo das meiste Kulturgut
bislang im Depot verwitterte.

Was verbarg sich hinter dem Goldenen Vlies?

Goldenes Vlies? Da war doch mal was? Genau. Der klassischen
Sage nach begab sich Jason mit den Argonauten (Seeleuten) auf
die abenteuerliche Suche nach diesem Objekt der Begierde. Es
zog sie nach Kolchis – und eben dies war die West-Region des
heutigen Georgien. Damals gründeten die antiken Griechen dort
Kolonien. Die Gegend war wohlhabend. So vermutet man, dass mit
dem Goldenen Vlies letztlich jene Widderfelle gemeint waren,
durch die man seinerzeit Goldstaub spülte, so dass er klumpig
in den Haaren hängen blieb. Ein Goldrausch.

Zu  sehen  gibt’s  in  Bochum  rund  1000  Exponate,  vor  allem
reichlich  Schmuck  für  fast  alle  Körperpartien  und  Waffen
(Streit-  und  Zieräxte,  Schwerter,  Dolche)  des  Zeitraums
von5000 vor bis 400 nach Chr. Der Rundgang wird mit aktueller
Landeskunde  eingeleitet  und  führt  dann  in  die  Tiefe  der
Zeiten.  Es  begegnet  einem  die  althergebrachte  georgische
Schrift, die nichts mit dem Kyrillischen zu tun hat. Auch ist



die  georgische  Sprache  allein  mit  dem  Baskischen  näher
verwandt. Ein großes Rätsel.

Die Priesterin trug eine Sonnenscheibe

Aus Grabbeigaben konnte man praktisch vollständig den Schmuck
einer Priesterin aus dem 15./14. Jhdt. vor Chr. retten. Frauen
hatten damals . offenbar beachtlichen Gesellschafts-Rang. Die
Priesterin  trug  auch  eine  jener  Sonnenscheiben,  deren
Grundform  häufig  wiederkehrt  und  auf  einen  Kult  um  das
Zentralgestirn hindeutet. Charakteristisch zudem die Hirsch-
Darstellungen,  wie  sie  in  dieser  Art  sonst  nirgendwo
vorkommen.

Anhand  wertvoller  Belegstücke  erfährt  man  einiges  über
frühzeitlichen Erzbergbau, Schmiede- und Guss-Techniken sowie
die Materialien Kupfer, Zinn, Antimon,Gold, Bronze und Eisen.
In  der  Behandlung  der  Erdschätze  hat  den  Vorfahren  der
Georgier zeitweise niemand etwas vorgemacht. Sogar „Recycling“
haben  sie  schon  betrieben.  Für  die  Wiederverwendung
eingeschmolzene  Metall-Klumpen  zeugen  davon.

Chemische  Untersuchungen  im  Vorfeld  der  Bochumer  Schau
förderten  Frappantes  zutage.  Die  kleinsten  Perlen  der
damaligen Welt bestehen nicht, wie man bis dato dachte, aus
Silber, sondern aus Zinn. Das bedeutet keine Wertminderung.
Denn dieser Stoff war in der Antike seltener als Silber. Durch
Vergleichsproben  konnte  man  die  mutmaßlichen  Handelswege
ermitteln. Der teure Grundstoff wurde wohl aus dem Gebiet des
heutigen  Afghanistan  importiert.  Ach,  könnte  es  dort  doch
wieder eine vergleichbare Handelsblüte geben…

Bis 19. Mai 2002 im deutschen Bergbau-Museum, Bochum. Eintritt
8 DM. Katalog 48 DM.



Überbleibsel  der  erlebten
Geschichte  –  Essener
Ausstellung „Maikäfer flieg…“
über  Kindheitserfahrungen
1940 bis 1960
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Essen.  Dinge,  die  uns  umgeben,  können  Gefühle  oder
Erinnerungen speichern und beim Anblick freisetzen. Erst recht
gilt  diese  Magie  für  Sachen  aus  der  Kindheit.  Auf  dieser
psychologischen Tatsache fußt jetzt eine alltagsgeschichtliche
Ausstellung im Essener Ruhrlandmuseum.

„Maikäfer  flieg…  /  Kindheitserfahrungen  1940  bis  1960″
versammelt,  thematisch  gut  sortiert,  schier  tausend
Gegenstände des damaligen Kinderlebens. Beispielsweise sieht
man jede Menge charakteristisches Spielzeug vom abgewetzten
Teddybär  bis  zum  Stabilbaukasten;  von  der  aus  Lumpen
notdürftig, doch erkennbar liebevoll gefertigten Puppe bis zur
ersten elektrischen Eisenbahn. Welch ein Weg vom Elend bis zum
bescheidenen Wohlstand – auch in der Kinderstube. Hier wird
geschichtlicher Wandel so greifbar wie selten.

Wenn man einem der gemeinten Jahrgänge angehört, fühlt man
sich von etlichen Gegenständen sogleich „angesprochen“, man
könnte hie und da seufzen: Genau einen solchen Schulranzen hat
man  selbst  mal  auf  dem  Rücken  bugsiert.  Dieses  spezielle
Kasperltheater, jene Ritterburg, die Lego-Steine im knittrigen
Pappkarton, Schiefertafel und Griffelkasten – sie kommen einem
nicht nur bekannt, sondern geradezu verwandt vor.

Doch der historische Reigen beginnt schon einige Jahre früher,
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und da sieht man auch solche Exponate (Zitat): „1945, nach der
Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft aus einer zerrissenen
Tarnjacke für den jüngeren Bruder hergestellter Teddybär –
Höhe 24 Zentimeter“. Der Petz hat ‚was mitgemacht, er sieht
aus wie ein Versehrter, herzzerreißend in seiner symbolischen
Kraft.  Sodann  die  unmittelbare  Nachkriegszeit:  dürftige
Kleidung,  Drill  und  frühes  Leid  in  so  genannten  „Kinder-
Kuren“.

Private Leihgeber plünderten Keller und Speicher

Die  Ausstellungsmacher  Mathilde  Jamin  (Jahrgang  1948)  und
Frank  Kemer  (1958)  haben  die  mit  den  Jahren  so  kostbar
gewordenen  Lebenszeit-Schätze  per  Zeitungsaufruf  erhalten.
Rund  200  private  Leihgeber  (die  meisten  aus  dem  Revier),
welche fürs Publikum anonym bleiben, haben Keller und Speicher
geplündert, der Katalog enthält auch ihre zugehörigen, oft
bewegenden Erzählungen.

Für die jeweilige Zeit aufschlussreiche Kinderbücher (in denen
etwa bis in die 60er Jahre noch von „Negerbuben“ die Rede ist)
kamen ebenso zutage wie etwa unscheinbare Zettel, die man
damals  aufhob  und  die  nun  Bruchstücke  der  Zeitgeschichte
bezeugen. Etwa so: Auf der Vorderseite Mutters Liste des im
Krieg  verbrannten  Besitzes,  hinten  drauf  Tochters  gemaltes
Phantasiebild  von  einer  Prinzessinnen-Hochzeit.  Dicht  an
dicht:  existenzielle  Sorge  und  sorgloser  Traum  zweier
Generationen.

Nachvollziehbare  These  der  Museumsleute:  All  diese
Erinnerungsstücke gehen längst nicht restlos in der großen
Historie auf, sondern ragen irgendwie darüber hinaus, weil sie
eine  Aura  entwickeln.  Sie  bewahren  etwas  auf,  was  dürre
Geschichtsdaten  niemals  vermitteln  können.  Und  noch  eine
triftige  Behauptung:  Bis  in  die  60er  hinein  gab’s  die
„altmodische“, seither eine ganz andere Form der Kindheit. Der
Zeiten-Riss entzweite manchmal gar Geschwister.



„Maikäfer  flieg“  –  da  fällt  den  Älteren  sofort  die  Lied-
Fortsetzung „Der Vater ist im Krieg“ ein. Viele Objekte stehen
für schmerzliche Abwesenheit: Feldpostgrüße, letzte gemeinsame
Fotos, Vermissten-Meldungen. Es sind Überbleibsel der an Leib
und Seele erlittenen Geschichte.

Bis 6. Januar 2002. Ruhrlandmuseum (Essen, Goethestraße 41).
Di-So 10-18, Fr 10-24 Uhr. Eintritt 10 DM, Katalog 35 DM.

Dosierter Reiz der Fremdheit
–  Cappenberg  zeigt  deutsche
Brasilien-Bilder  des  19.
Jahrhunderts
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Der  Mann  geht  als  sehniger  Jäger  durch  den
Dschungel  voran,  einige  Meter  hinterdrein  trottet  seine
Gefährtin mit der Kinderschar. Häufig kehrt dieses Familien-
Muster in der neuen Cappenberger Ausstellung wieder. Falls die
Bilder  nicht  trügen,  herrschte  bei  den  Indianern  im
brasilianischen Urwald vor rund 150 Jahren jedenfalls kein
Matriarchat.

Die aus Berlin kommende Schau führt mit vielen Beispielen vor,
wie einigermaßen begabte deutsche Reise-Künstler im frühen und
mittleren  19.  Jahrhundert  brasilianische  Verhältnisse
bebildert haben. Eine Leitlinie ist der ebenso forschende wie
staunende Blick, mit dem sich der große Alexander von Humboldt
den  Phänomenen  der  Welt  näherte.  Er,  der  zwar
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südamerikanischen,  aber  nie  brasilianischen  Boden  betrat,
animierte  auch  Maler  und  Zeichner,  wissenschaftlich
verwertbare  Exaktheit  mit  Inspiration  zu  verknüpfen  –  ein
ganzheitlicher,  künstlerischen  Sinn  einbeziehender  Ansatz.
Aber  auch  die  Perspektiven  der  Humboldt-Ära  sind  vom
Zeithorizont  begrenzt.  Doch  wer  weiß,  welche  Aspekte  wir
Heutigen, medial Gesättigten schlichtweg ausblenden.

Die damaligen Darstellungen wurden meist von adligen Herren
gefertigt, sie konnten sich ausgedehnte Reisen erlauben. Prinz
Maximilian zu Wied-Neuwied etwa drang ab 1815 mit Gefolge in
unwegsamstes Gebiet vor und hielt den Alltag der Puri-Indianer
fest. Es muss beiderseits ein Kulturschock gewesen sein. Doch
auf den Bildern wirkt alle Wildheit gedämpft, domestiziert,
eingehegt, für europäische Geschmäcker zugerichtet.

Das Spektrum ist vielfältig: Einige erschöpfen sich in bloßer
Wiedergabe  (Abzeichnen  von  Pflanzen)  oder  ergehen  sich  in
manchmal  wohlig-schauriger  Exotik,  zeigen  allerlei  Waffen,
Gerätschaften  oder  auch  phantastischen  Kopf-  und
Körperschmuck. Bestandsaufnahmen nach Art der „Wunderkammer“.

Vielfach  werden  die  so  unterschiedlichen  Völkerschaften
Brasiliens  nur  auf  grob  typisierenden  Tafeln  dargeboten.
Andere Künstler geben sich hingegen Mühe, Individualitäten zu
begreifen.  Landschaften  treten  dann  in  ihrer  besonderen
tropischen  Farbskala  hervor,  Menschen  bekommen  ein
unverwechselbares  Gesicht.

Es ist zumeist noch ein selbstzufriedener, kolonisatorischer
Blick weißer Europäer, der sich auf „Eingeborene“ richtet, die
oft bei Raufereien oder mystischen Ritualen und Tänzen gezeigt
werden.

Das schöne Licht auf dem Sklavenmarkt

Diese als ursprünglich, doch auch als triebhaft wahrgenommene
Fremdheit wird als dosierter Reiz eingesetzt, ebenso wie die
Nacktheit der indianischen Bevölkerung. Doch das vermeintliche



Paradies ist bedroht. Man sieht schon Bilder, auf denen die
Abholzung des Urwaldes beginnt…

Rassen- und Klassen-Herrschaft auf Landgütern oder in Diamant-
Minen kommt teils deutlich zum Ausdruck, doch dies wird nur
registriert,  nie  mit  Empörung  dargestellt.  Dunkelhäutige
schuften vor einer Kirchen-Kulisse, portugiesische Einwanderer
halten derweil ein Schwätzchen. Auf dem Bilde wirkt diese
Ordnung der Dinge geradezu naturwüchsig.

Nicht einmal die Ansicht eines Sklavenmarktes hält sich bei
sozialen  Bedenken  auf,  sondern  spielt  mit  Licht-  und
Schattenwerten, so dass das arge Geschehen pittoresk wirkt.
Ähnlich verhält es sich mit der öffentlichen Auspeitschung
eines  vermeintlichen  Übeltäters.  Wahrscheinlich  hat  der
Zeichner nur gedacht: Der Bursche wird’s wohl verdient haben.

Frappant die detailfreudig ausgemalten Urwald-Szenen des aus
Augsburg  stammenden  Johann  Moritz  Rugendas,  sie  verströmen
beinahe den Geruch tropischer Feuchtigkeit, rühren ans Dunkle
auch in der Seele des Betrachters. Weitaus gebändigter kommen
andere  Landschaften  daher.  Da  glaubt  man  sich  etwa  in
liebliche Rhein-Gegenden versetzt. Auch in der Fremde sieht
mancher nur das, was er von zu Hause her kennt.

Bilder aus Brasilien im 19. Jahrhundert. Schloss Cappenberg.
Bis 23. Dezember. Tägl. außer Mo. 10-17 Uhr. Eintritt frei,
Katalog 50 DM.

Westfalen und die Leselust –
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Neues Museum „Haus Nottbeck“
in  Oelde  unternimmt
Streifzüge  durch  die
regionale Literatur
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Oelde. Anfangs ließ sich die Liaison der Buchdruckerkunst mit
dem westfälischen Menschenschlag noch gut an: 1478, recht bald
nach Gutenbergs weltbewegender Erfindung, erschien hier eine
niederdeutsche  Bibel.  Um  1490  druckten  dann  Sauerländer
allerorten: Es florierte der Baseler Buchdruck des aus Olpe
stammenden  Humanisten  Johannes  Bergmann,  während  Peter
Attendorn in Straßburg schöne Bücher herstellte.

Mehr noch: Münster mauserte sich bald zum kulturellen Zentrum.
Doch  später  ging’s  phasenweise  arg  bergab.  Da  hatte  die
Literatur in Westfalen kaum noch eine Heimstatt. Schaudernd
erfährt man’s im neuen Westfälischen Literaturmuseum zu Oelde:
Von  1800  bis  1840  erschien  in  Unseren  Landstrichen  kein
einziger (!) Roman, es fehlten belletristische Verlage in der
Region.

Auch das Lesebedürfnis hielt sich seinerzeit in Grenzen. Anno
1854 gab es in ganz Deutschland rund 4000 Leihbibliotheken,
davon siedelten nur 38 in Westfalen. Es dürfte für die „rote
Laterne“ des Letztplatzierten gereicht haben. Hatte Voltaire,
der sich im „Candide“ speziell über die kulturlosen Westfalen
mokiert hatte, also Recht behalten? Trostreicher Kontrast im
Bestand: das „Buch vom Lobe Westfalens“.

Sofern man ein wenig Muße mitbringt, stößt man in dem Museum
auf  etliche  spannende  Geschichten.  Denn  in  dem  schmuck
hergerichteten ehemaligen Gutshof („Haus Nottbeck“), der sich
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in wunderschöner Landschaft erhebt, singt man nicht nur das
abertausendste Loblied auf Westfalens berühmte Dichterköpfe.

Gewiss:  Droste-Hülshoff,  Freiligrath,  Grabbe  oder  auch  der
Dadaist  Huelsenbeck  kommen  zum  Zuge,  desgleichen  unsere
Zeitgenossen von Ernst Meister (Hagen) bis Max von der Grün
(Dortmund).  Doch  man  lernt  auch  einiges  über  das  breite
Fundament  aus  Heimatliteratur,  deren  uralte  Refrains  hier
freilich nicht nur anheimelnd klingen.

Fragwürdige Formen der Heimatdichtung

Bisweilen geriet diese Basis zum trüben Bodensatz. Ein Extra-
Raum beweist es: NS-Ideologen konnten sich auch hier zu Lande
auf  heimattümelndes  Schrifttum  stützen,  die  Übergänge  zur
braunen Propaganda waren fließend. So gab es etwa in Olpe eine
Dame, deren Elaborate den Nazis besonders gefielen und die
damals  hohe  Auflagen  erzielte.  Im  „Schmallenberger
Dichterstreit“,  der  gleichfalls  knapp  dokumentiert  wird,
diskutierte man nach dem Krieg heftig über derart in Verruf
geratenes Heimatschrifttum.

Natürlich werden auch linke Traditionen regionalen Schreibens
aufgegriffen – vom Arbeiterroman der 1920er Jahre bis zum
Schwelmer Polit-Barden Franz Josef Degenhardt oder Rockgruppen
wie  Franz  K.  aus  Witten.  Experimentelle  Schöpfungen  (Karl
Riha,  Siegen),  Seitenblicke  aufs  Theater  (Bochum,
Ruhrfestspiele, WLT) und kabarettistische Einsprengsel (Jürgen
von Manger & Co.) markieren weitere Wendungen westfälischer
Wortkunst. Und wer hätte gedacht, dass die einst religiös so
eifernde  Wiedertäufer-Literatur  Westfalens  einen  trivialen
Heftchen-Nachzügler („WiedertäuferVampire“) angeregt hat?

Da kommt einem die Dortmunder Bierdeckel-Lyrik vergleichsweise
klassisch vor. Apropos: Geheimrat Goethe war 1792 kurz in
Münster.  Auch  derlei  Schmankerl  lässt  sich  das  Haus  des
Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe (LWL) nicht entgehen. Die
vom Designer Robert Ward griffig gestaltete Schau erstreckt



sich  über  400  Quadratmeter,  bietet  auch  einen  lauschigen
Märchenkeller  für  Kinder  und  wird  sich  alle  paar  Monate
wandeln, denn viele Exponate sind Leihgaben.

Eine  eigene  Sammlung  soll  entstehen,  zudem  werden  weitere
Flügel des früheren Gutshofes aus dem 14. Jahrhundert (Teile
eines  Wassergrabens  sind  erhalten)  zum  Musik-und
Veranstaltungs-Zentrum  ausgebaut.  Schon  jetzt  lockt  das
Ambiente zum sommerlichen Ausflug mit Bildungsvergnügen. Damit
wir literarisch nicht wieder auf dem Abstiegsplatz landen.

Museum für Westfälische Literatur. Oelde-Stromberg, Landrat-
Predeick-Allee  1  (Autobahn  A  2,  Abfahrt  Oelde,  Richtung
Stromberg, dann Richtung Wiedenbrück – nun den Schildern zum
„Kulturgut  Haus  Nottbeck“  folgen).  Tel.:  02529/94  94  57.
Geöffnet Mi bis So 11-17 Uhr.

Ein Kapitän auf dem Meer der
Geschichte – Alexander Kluges
„Chronik der Gefühle“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Wir  kennen  es  aus  dem  Privatleben  und  aus  der  Historie:
Manchmal scheint sich die Zeit zu beschleunigen, dann fließt
sie  im  Gleichmaß  dahin,  oder  sie  stockt.  Aus  der  Dynamik
solcher wechselnden Wahrnehmungen gewinnt Alexander Kluge (69)
den  ungeheuren  Geschichten-Vorrat  seiner  über  2000  Seiten
umfassenden „Chronik der Gefühle“.
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Der Schriftsteller, Film- und Fernsehmacher denkt sich die
Zeit, die ihr höchstes Tempo in Revolutionen erreicht, auch
als Phänomen der wandelbaren Formen. Mal gleicht sie einem
Tunnel,  mal  einem  ruhigen  weiten  Meer.  Diese  Vorstellung
eröffnet  Wege  für  Zeitreisen.  Und  also  navigiert  Kapitän
Kluge,  stets  von  nervöser  Neugier  getrieben,  mit  seinen
vielfältigen Beobachtungen quer durch die Epochen, wobei er
oft  Verbindungskanäle  oder  auch  Gegenströme  zwischen  weit
entfernten Ereignissen findet.

Keine Angst vor dem Umfang! Kluge selbst empfiehlt, der Leser
solle sich in den Bänden nach Belieben umsehen. Man möge also
blättern  wie  in  einem  Lexikon  oder  in  den  Seiten  einer
Zeitung:  Man  wird  Bekanntschaft  machen  mit  bizarren
Kriminalfällen,  erotischen  Abgründen,  Kriegsgräueln,
Börsencrashs;  mit  Naturkatastrophen,  Momenten  der
Machtausübung und des Machtverfalls, Neurosen und Niederungen
des Alltags, mit Spiegelungen und Verzerrungen in den Medien.
Ach, und überhaupt: Diese sich so nüchtern gebenden, doch
immer wieder das Gefühl ergreifenden Texte scheinen just alles
zu behandeln, was der Fall ist.

Ein Mann schwängert 26 Genossinnen in der Frankfurter Szene

Dank der durchlässigen Struktur der Bände (die gleichwohl zu

https://www.revierpassagen.de/90802/ein-kapitaen-auf-dem-meer-der-geschichte-alexander-kluges-chronik-der-gefuehle/20190307_1204/02917150-00-00


einer Systematik unterwegs sind) beleuchten sich die Epochen
gegenseitig.  Hier  können  Vorfälle  aus  der  NS-Zeit,  aus
Napoleons  Ära,  der  Endphase  der  DDR  und  der  Antike  in
„Parallel-Welten“  zusammentreffen.  Aufregend!

Der  gelernte  Jurist  Kluge,  unermüdlich  in  der  Detail-
Recherche, sammelt Fakten, Fakten, Fakten. Auf dieser soliden
Basis  phantasiert  er  historische  Bezüge  herbei  –  freilich
höchst  plausibel  argumentierend.  Was  wäre  geschehen,  wenn…
Wenn etwa der Philosoph Martin Heidegger als Berater Hitlers
fungiert  hätte?  Oder  wenn  die  Sowjetunion  1929  nach  der
Börsenkrise die Konkursmasse des Westens „aufgekauft“ hätte?
Und wie ging es zu, dass ein Portugiese in der linken Szene
Frankfurts  von  1967  bis  1969  gleich  26  Genossinnen
schwängerte?  Drei  Beispiele  von  Hunderten.

Keine Denkhemmung, keine Ideologie

Besonders grandiose Passage: Kluge schildert die Bombardierung
seines Heimatortes Halberstadt am 8. April 1945, aufgefächert
in viele Perspektiven. Wie erlebten die Wächterinnen auf der
Turmzinne das schreckliche Ereignis? Was widerfuhr einem Paar,
das  an  diesem  Tage  heiraten  wollte?  Was  fühlten  die  US-
Piloten?

Bei  all  diesen  Erkundungen  gilt  keine  Denkhemmung,  keine
Ideologie, sondern es regiert dialektische Lust am Nachfragen,
am Offenhalten der Alternativen. Es ist somit ideale Literatur
zur Einübung demokratischer Tugenden.

„Chronik  der  Gefühle“  zählt  zu  den  Hauptwerken  deutscher
Nachkriegsliteratur. Die frühesten Teile stammen von 1962, es
kamen etliche Jahresringe hinzu – und seit den Wirren der
„Wende“ (ein Schreibimpuls sondergleichen) ist nochmals eine
beträchtliche Textmenge eingeflossen.

Ganz zu Beginn blickt der Autor (wie in einem Kameraschwenk)
auf „0,0001 % der Lebenszeit“ eines Menschen. So rasch geht
das also vorüber! Und man nimmt dieses menschliche Maß, das



sich  so  oft  an  der  „reißenden  Zeit“  (Kluge)  der  Historie
zerreibt, mit hinein in das große Buch.

Alexander  Kluge:  „Chronik  der  Gefühle“.  2  Bände  (Band  1:
Basisgeschichten / Band 2: Lebensläufe), zusammen 2036 Seiten.
Suhrkamp Verlag. 98 DM.

Am Sonntag, 4. März (19.30 Uhr), stellt Kluge das Werk im
Dortmunder Harenberg City-Center vor.

Eingemauert  und  bereit  zum
Sprung  –  Cappenberg  zeigt
kritische DDR-Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg.  Der  Streit  um  die  DDR-Kunst  schwelt  noch
immer: Erst kürzlich gab es in Nürnberg Ärger wegen einer vom
Künstler  Willi  Sitte  erzürnt  abgesagten  Werkschau.  An  das
Debakel  von  Weimar,  wo  NS-  und  DDR-Kunst  gleichermaßen
summarisch „erledigt“ wurden, erinnert man sich mit Schaudern.
Im Cappenberger Schloss jedoch widerfährt den Malern aus dem
verflossenen Staatsgebilde jetzt Gerechtigkeit.

Mit  110  Exponaten  von  55  Künstlern  versammelt  die
herausragende Schau, die nur in Cappenberg Station macht, vor
allem kritische Impulse aus den letzten Jahren der DDR. Und
der Drang zur Verneinung geht fast durchweg mit hoher Qualität
einher.

Der  Titel  „Kassandrarufe  und  Schwanengesänge“  markiert  die
Richtung.  Wie  einst  die  antike  Sagengestalt  Kassandra,  so
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mahnten  die  Maler.  Und  ihre  Klagen  glichen  jener  des
mythischen  Schwanes,  der  sterbend  zu  singen  anhebt.

Bekannte  Namen:  Wolfgang  Mattheuer,  Werner  Tübke,  Hartwig
Ebersbach, Willi Sitte, Volker Stelzmann – um nur einige zu
nennen.  Fast  alle  Arbeiten  wurden  schon  im  SED-Staat
ausgestellt. Das Regime war in den 80er Jahren wohl schon zu
kraftlos, um Widerspenstigkeit in den Künsten noch durch Bann
zu brechen. Zudem war Duldung schlauer.

Als  widerständig  konnten  (im  Umfeld  des  unsäglichen
„Sozialistischen  Realismus“)  bereits  gewisse  ästhetische
Positionen  gelten.  Eberhard  Goschel,  der  Dresdner  Schule
delikater Feinmalerei entstammend, zelebriert mit „Figur in
der  Landschaft“  eine  fürs  kollektive  Denken  unerträgliche
Einsamkeit und begibt sich noch dazu auf den missliebigen Weg
der Abstraktion.

Eine  Abteilung  ist  Bildern  gewidmet,  die  das  Gefühl  des
Eingemauert-Seins  bis  zur  kafkaesken  Unerträglichkeit
steigern. Grandioses Beispiel ist Mattheuers „Allein“ (1970):
eine verzweifelte Figur, von einer Mauer weit überragt; droben
lastet ein grauer Himmel, dessen Farbton in vielen Motiven
bedrückend  wiederkehrt.  So  beherrscht  fahle  Tristesse  etwa
Wolfgang Peukers Angstbild „Pariser Platz“ (1989).

Auf  Joachim  Völkners  „Der  Vorhof“  (1984)  erscheint  die
Umgebung gar als Nachbarbezirk der Hölle. Kein Inferno ohne
Konsumterror  oder  zumindest  die  Sehnsucht  danach:  Sighard
Gilles „Autofahrer“ wirken, obwohl in Trabis gepfercht, wie
westliche  Dekadenzler.  Auch  Umweltvergiftung  wurde
gebrandmarkt:  Die  Leuna-Werke  erscheinen  1979  bei  Dieter
Weidenbach  im  bedrohlichen  Muster  von  Arnold  Böcklins
„Toteninsel“, in Jürgen Schäfers „Lebenslauf“ (1985) gleicht
sich der menschliche Körper zusehends den Betonbauten an.

Das  alles  wollte  man  hinter  sich  lassen:  Mattheuers
„Prometheus“ (1982) reißt die Tür auf und springt – in die



Freiheit oder in die große Leere?

Bis 17. Juni, Schloss Cappenberg (Selm). Di-So 10-17.30 Uhr.
Eintritt frei. Katalog 50 DM

Der Geist des Freiherrn vom
Stein  –  Endlich  eine
Dauerschau  auf  Schloss
Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Selm/Cappenberg.  Immerhin  15  Jahre  lang,  von  1816  bis  zu
seinem  Tode  1831,  hat  der  große  preußische  Reformer,  der
Freiherr vom (und zum) Stein, auf Schloss Cappenberg gelebt.
Man  darf  sich  wundern,  dass  ihm  dort  erst  jetzt  eine
Dauerausstellung  gewidmet  wird.

Die Schau, die nun mit rund 200 historischen Exponaten das
Obergeschoss im Westflügel füllt, wäre längst fällig gewesen.
Der Geist des Ortes (wenn nicht gar der des Freiherrn) hat
doch geradezu danach gerufen!

Der Freiherr vom Stein erwarb das Schloss als Altersruhesitz.
Mit seiner Frau, zwei Töchtern und einigen Bediensteten genoss
er hier die Beschaulichkeit nach einem wechselvollen Leben.
Brieflich pries er „den weiten, freien Blick in eine große,
schöne, von den Gebirgen des Sauerlands begrenzte Ebene.“ An
solcher Stätte ließ sich’s wohlsein. Hier erreichte ihn auch
Post vom Dichterfürsten Goethe, der dankbar eine gemeinsame
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Rhein-Reise erwähnte.

Der umsichtige Freiherr, der seine Laufbahn als Bergrat in
Wetter/Ruhr begann, wurde nachmals berühmt durch Reformen zur
Bauernbefreiung (Aufhebung der Leibeigenschaft). Auch hat er
Vorläufer  der  regionalen  und  kommunalen  Selbstverwaltung
entwickelt. 1808 ward ein antifranzösischer Brief aus seiner
Feder ruchbar – unter der napoleonischen Besatzung ein Frevel.
Napoleon ächtete ihn, der Freiherr musste flüchten, fand sich
später gar als Berater des russischen Zaren wieder. Zur Abwehr
gegen  französische  Häscher  trug  er  einen  Stock  mit
aufgesetztem  Springmesser  bei  sich,  der  nun  in  einer
Çappenberger Vitrine zu sehen ist. Das Ding wirkt gefährlich!

Die Ausstellung beginnt mit archäologischen Funden vom Areal,
auf  dem  1122  das  erste  Prämonstratenser-Kloster  in
deutschsprachigen Landen gestanden hatte. Graf Gottfried von
Cappenberg  hatte  damals  seine  Stammburg  dem  Ordensstifter
Norbert  von  Xanten  vermacht.  Der  muss  ein  christlicher
Fundamentalist gewesen sein. Eine Skulptur zeigt, wie er einem
„Ketzer“ den Fuß ins Genick setzt.

Doch im Mittelpunkt steht natürlich (mit etlichen Porträts,
Dokumenten und weiteren Relikten) der Freiherr vom Stein. Es
wird etwa seine Lektüre ausgebreitet, und man bekommt gar
seine  (etwas  abgewetzte)  Aktentasche  sowie  einen  bequemen
Reisesessel zu Gesicht. Da rückt einem die Historie plötzlich
recht nahe.

Freiherr vom Stein. Dauerausstellung auf Schloss Cappenberg,
Di-So 10-17 Uhr

 



Im  deutschen  Nirgendwo  –
Frank  Castorf  besorgt  in
Hamburg die Uraufführung von
„Vaterland“ / Was wäre, wenn
die Nazis den Krieg gewonnen
hätten?
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Hamburg.  Das  ist  ja  ein  tolles  Theater  im  Hamburger
Schauspielhaus: Mitten im Stück springt ein Zuschauer in den
vorderen Reihen vom Platz auf und lässt eine Papierschwalbe
durch  den  Raum  segeln.  Manche  spenden  dafür  Beifall  auf
offener Szene.

Andere rufen „Aufhören!“ Oder auch, ganz flehentlich: „Gnade!“
Zwischendurch immer wieder demonstrativ lautes Trappeln und
Türenschlagen derer, die vorzeitig gehen.

Die teilweise infantilen Regungen im Parkett entsprechen nicht
dem  Anlass.  Auf  dem  Spielplan  steht  die  Uraufführung  des
Stückes  „Vaterland“  nach  dem  1992  erschienenen  Roman  des
britischen  Journalisten  Robert  Harris.  Regie  bei  der
hanseatisch-preußischen  Koproduktion  führt  Berlins
Volksbühnen-Chef  Frank  Castorf,  berüchtigt  als  Stücke-
Zertrümmerer. Diesmal hatte er – mangels gefestigter Substanz
– nichts zu zertrümmern, sondern nur zu collagieren. Dabei
scheint er mittendrin aufgehört zu haben, so unfertig wirkt
das Resultat dieser fast vierstündigen Zumutung.

Kennedy will Hitler besuchen
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Robert Harris hat sich vorgestellt, wie es wäre, wenn der NS-
Staat den Krieg gewonnen hätte und sich von Flandern bis zum
Ural  erstreckte.  Schaurige  Vision  fürs  Jahr  1964:  Alle
monströsen  Architekturprojekte  des  Albert  Speer  sind
verwirklicht, Adolf Hitler herrscht über ganz Europa. Sein 75.
Geburtstag steht ebenso bevor wie ein Staatsbesuch des US-
Präsidenten John F. Kennedy, der – wie feinfühlig – „die Frage
der Menschenrechte anschneiden“ will…

Zudem richtet Harris eine Kriminalgeschichte an: Xaver März
(Stephan  Bissmeier),  Kripofahnder  in  SS-Diensten,  der  aber
mehr  und  mehr  zum  Dissidenten  wird,  will  eine  mysteriöse
Mordserie aufklären. Wie sich herausstellt, fallen ihr all
jene  zum  Opfer,  die  zu  viel  von  der  (längst  verdrängten)
„Endlösung der Judenfrage“ wussten, also vom Holocaust. Roman
und Stück jonglieren mit dem Schwindel erregenden Gedanken,
dass die realen 50er und 60er Jahre nicht weit von solchen
Phantasien entfernt waren. Ex-Nazis saßen wieder auf wichtigen
Posten, Deutschland errang erneut wirtschaftliche Macht.

Die Szenerie (Bühnenbild: Peter Schubert) bleibt granitstarr,
setzt sich aber aus disparaten Elementen zusammen. Links ein
schemenhaft sichtbarer Raum, wohl eine Flammenhölle. Dorthin
führen Rampen. Zentral flimmern drei Lichtreihen wie auf einer
Flug-Landebahn.  Ein  niedriger  Torbogen  öffnet  sich  zur
Hinterbühne, rechts befinden sich lauter Türen, als erstrecke
sich dort eine kafkaeske Behörde. Der Boden ist mit braunem
Granulat  bedeckt.  All  das  wirkt  wie  zufällig  addiert  und
mutwillig verstreut. Kein Ort, nirgends. Wie denn auch – in
einer Welt, in der Hitler und die Beatles koexistieren?

Mit Regie-Einfällen und Spielweisen verhält es sich ähnlich.
Unentwegt  wechseln  Tonlagen  und  Stile  ohne  ersichtlichen
Grund. Zuweilen sehen wir kindische Sandkastenspiele: Figuren
hopsen  in  Fässern  oder  Kartons  über  die  Bühne.  Ri-Ra-
Rappelkiste!

Mal schnoddrig, mal hysterisch



Derart beflissen klingt oft der Tonfall des Kommissars März,
der naiv und nervös durchs Drama taumelt, dass man sich in
einen  biederen  Wallace-Krimi  der  60er  versetzt  fühlt.
Andererseits hält Castorf die Darsteller auch zum schnoddrigen
Gestus, zu hysterischen Anfällen oder aggressiven Aufwallungen
an – nach Lust und Laune. Vieles gilt als lachtauglich in
diesen  Comedy-süchtigen  Zeiten:  Ein  Wort  wie  „Vermissten-
Liste“ wird anfangs ausgiebig zerlegt unermüdlich wiederholt.
Gewisse Moden werden also, wenn auch lustlos, bedient.

Hin  und  wieder  gelingen  allerdings  wahrhaft  verstörende
Sequenzen. Vor allem eine halbstündige Passage fräst sich ins
Hirn: Plötzlich geht im Zuschauerraum das Licht an, und es
werden originale Beratungs-Protokolle zur Drangsalierung und
späteren Vernichtung der Juden mit verteilten Rollen verlesen.
Unerträglich schon das Beamtendeutsch, mit dem die materiellen
Folgen  der  Pogrome  versicherungstechnisch  „geregelt“  wurden
Hier konfrontiert uns Castorf mit einer Absurdität, die man
schlichtweg nicht aushält.

Buhruf-Orkane  für  die  Regie,  unwesentlich  gemildert  durch
lauen  Beifall  für  die  Dar-  steller.  Die  Zuschauer,  die
durchgehalten haben, sind zugleich erschöpft und aufgebracht.
Kein gutes Klima zum Nachdenken.

Termine: Hamburg (Schauspielhaus): 2., 4. Mai (Karten: 040/24
87 13) / Berlin (Volksbühne): 27. April.

Immerzu  Krieg  mit  Pausen  –
Günter Grass zieht in seinem
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neuen Buch „Mein Jahrhundert“
Bilanz
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Alle ziehen Bilanz, auch Günter Grass. Im letzten von 100
Texten  seines  Buchs  „Mein  Jahrhundert“  läßt  er  seine
verstorbene Mutter auferstehen. Und also redet sie 1999: „Nun
aber soll ich erzählen, wie es früher gewesen ist. Sag ich ja,
Krieg war, immerzu Krieg mit Pausen dazwischen“.

Jedem Jahr des verfließenden Jahrhunderts ist im „neuen Grass“
ein kurzer Text gewidmet. Nach der Lektüre muß man glauben,
dies sei in seinen Untiefen vor allem eine deutsche Epoche
gewesen. Nur sporadisch schweift der Blick über die Grenzen.

Die  schlimmen  Zeiten  beginnen  gleich  anno  1900,  als  ein
bayerisches  Regiment  auf  Kaisers  Befehl  ausrückt,  um  den
Boxeraufstand in China niederzuschlagen. Als Wegmarken folgen
die  Weltkriege  mitsamt  allen  Vor-  und  Nachwehen,  mit
Massenarbeitslosigkeit, Inflation, militärischer wie mentaler
Aufrüstung und späteren Prozessen gegen Kriegsverbrecher, aber
auch allfälligen „Kameradschaftstreffen“. Vergangenheit, die
nicht vergehen will.. .

Der Erzähler ist allgegenwärtig

Grass  schlüpft  in  allerlei  Rollenprosa,  mischt  Fakten  und
Fiktion.  Als  allgegenwärtiger  Erzähler  versetzter  sich  in
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Akteure der jeweiligen Zeit hinein, bringt sich aber auch
gelegentlich selbst ins historische Spiel: z. B. 1953 als
Zaungast  des  Ostberliner  Arbeiteraufstands,  1959  just  als
Autor der „Blechtrommel“, 1965 als SPD-Wahltrommler.

Historische Stichproben: Grass leiht seine Stimme einem Mann
aus der Menge, der 1908 als Kind die flammenden Reden des
Sozialisten Karl Liebknecht gehört hat. 1910 denkt eine Frau
aus dem Ruhrgebiet über die Krupp-Kanone „Dicke Berta“ nach,
bevor 1911 der Kaiser von einer kampfkräftigen Flotte träumt.
1933 spricht ein liberaler Galerist, der Max Liebermanns Ekel
vor dem NS-Staat beschreibt.

Ernst Jünger redet mit Remarque

1937 erscheint Grass selbst als kleiner Junge, der auf dem
Schulhof  den  Sieg  des  Faschisten  Franco  im  Spanischen
Bürgerkrieg nachspielt. 1946 äußert sich eine „Trümmerfrau“,
1955 will ein Häuslebauer ein Atombunker-Loch im Garten graben
und  stürzt  hinein.  1962  hören  wir  jenen  Glaser,  der  den
Angeklagtenstand  für  den  Eichmann-Prozeß  gebaut  hat.  1989
wirken Szenen der Maueröffnung im TV auf einen Ostberliner wie
ein  Kalte-Krieger-Film,  1997  bekommt  das  geklonte  Schaf
„Dolly“ seinen Auftritt.

Grass hat einige Phasen des Jahrhunderts nicht Jahr für Jahr
abgehandelt, sondern als verklammerte Fortsetzungsgeschichten.
So läßt er Ernst Jünger und seinen politischen Gegenpart Erich
Maria Remarque über den ganzen Ersten Weltkrieg plaudern, das
Inferno  des  Zweiten  Weltkriegs  wird  aus  der  verzerrten
Perspektive  eines  Treffs  früherer  Frontberichterstatter  ins
Auge gefaßt.

Die Konstruktion schimmert durch

Detail-Recherchen  ließ  Grass  von  einem  jungen  Historiker
erledigen, und offenbar hatte er die Zeittafel immer bei sich,
so umständlich fügt er dies und jenes ein. Das Gerüst der
Konstruktionen scheint häufig durch. Über weite Strecken liest



sich das alles wie braver Schulfunk, wie ein geschichtliches
Ratespiel. Elan ist kaum zu spüren.

Grass  fordert  den  Leser  nicht  allzu  sehr.  Nach  ein  Paar
Absätzen ist die Aufgabe jeweils umrissen. Sodann wird die
Sache  mit  Anstand,  aber  ohne  sonderlichen  literarischen
„Überschuß“ fortgeführt. Etliche erfundene Zeitzeugen scheinen
dem  Kern  der  Verhältnisse  nicht  näher  zu  kommen  als  ein
distanzierter Beobachter.

Im Steinbruch der Geschichte

Erstaunlich  unaufwendig  und  schmucklos  kommt  die  Sprache
daher. Fundstücke, die einen Zeitabschnitt auf den Begriff
brächten,  sind  selten.  Auch  Grass‘  Aquarelle,  einer
Sonderausgabe  beigegeben,  illustrieren  die  Sachverhalte  und
Gefühlslagen nur.

Grass entwirft kein großmächtiges Panorama des Jahrhunderts,
sondern  ein  hie  und  da  schimmerndes  Kaleidoskop  ohne
vorschnelle Gewißheiten. Durch Kreuz- und Querbezüge, wie etwa
jene  mehrfach  aufgegriffene  Geschichte  martialischer
Kopfbedeckungen (Pickelhaube, Lederkappe, Stahlhelm) gewinnt
die Erzählung zuweilen etwas tieferen Atem. Doch insgesamt
erleben wir ein ziemlich mühevolles „Abarbeiten“ im Steinbruch
der Geschichte.

Günter Grass: „Mein Jahrhundert“. Steidl Verlag. 384 Seiten,
48  DM  /  Ausgabe  mit  Aquarellen  des  Autors:  416  Seiten
Großformat,  98  DM  (beide  ab  10.  Juli  im  Buchhandel)



Warnung  vor  dem  Ungeist  –
Gerhard  Schneiders  Olper
Sammlung  mit  Bildern
verfemter  Künstler  der  NS-
Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Olpe. Gerhard Schneider hat eine höchst ehrenwerte Passion:
Seit rund 15 Jahren sammelt er Bilder, deren Urheber zur NS-
Zeit als „entartet“ verfemt und seither vielfach vergessen
wurden.

„Ich will diese Künstler nicht zu großen Heroen stilisieren,
aber man muß ihnen ein würdiges Andenken bewahren“, sagt der
ehemalige Lehrer, der heute in Olpe-Rhode lebt. Jetzt zeigt er
abermals eine Auswahl seiner Kollektion beim Olper Kunstverein
Südsauerland. Seit 1992, als man dort den ersten Querschnitt
aus  Schneiders  Depot  präsentierte,  ist  die  Sammlung  schon
wieder um ein Mehrfaches angewachsen.

Leitlinie ist die „expressive Gegenständlichkeit“, doch die
rund  80  Werke  könnten  verschiedener  kaum  sein.  Das  weite
Themenspektrum reicht von lieblichen Landschaften und arglosen
Porträts bis hin zu Mahnungen vor wachsendem Ungeist und zur
erschütternden Darstellung von KZ-Greueln.

Gar manches, aber nicht alles lohnt unter rein künstlerischen
Gesichtspunkten eine Wiederentdeckung. Wichtiger sind zuweilen
die Schicksale der Bilder und der Künstler: Auf der Rückseite
einer  Arbeit  prangt  noch  ein  Erlaß  Hitlers,  der  die
Beschlagnahme  anordnete…
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Die meisten blieben „namenlos“

Die  meisten  Künstler  sind  „namenlos“,  doch  ein  paar
prominentere  sind  vertreten:  George  Grosz  schuf  1933  das
bittere Bild „Der Held“. Es zeigt einen Kriegsinvaliden mit
Krücke.  Otto  Pankoks  Porträt  einer  Zigeunerin  („Hoto  II“)
wurde 1937 von den Nazis in der Schandausstellung „Entartete
Kunst“ dem Hohn .preisgegeben.

Hans Grundig zeichnete 1938 eine Rotte jaulender Hunde, die
gleichsam  die  ganze  Weltklage  gen  Himmel  senden.  Der
Dortmunder Hans Tombrock ließ einen Dämon über einer düsteren
Menschenmasse erscheinen.

Gerhard Schneider befaßte sich anfangs mit alten Stichen à la
Merian. Eines Tages sah er Valentin Nagels „Frau mit Schleife
im Haar“. Sie faszinierte ihn so, daß er seine Sammeltätigkeit
völlig anders ausrichtete – auf die Verfemten; ganz gleich, ob
sie im Exil oder in der „inneren Emigration“ tätig waren.

Längst gilt Schneider bundesweit als Fachmann. So erscheint in
Kürze im Wienand-Verlag ein fast 500 Seiten starker Bildband
über seine Sammlung.

Kunstverein  Südsauerland.  Großer  Saal  im  Kreishaus  Olpe,
Westfälische Str. / Vom 4. Juli bis 8. August, So bis Fr 15.30
bis 18.30 Uhr.

Die Erinnerung an das Unrecht
ist eine unendliche Aufgabe –
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Sigrid  Sigurdssons
Kunstprojekt  „Deutschland  –
ein  Denkmal  –  ein
Forschungsauftrag“ in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Hagen. Wie können Künstler dem Unfaßbaren Gestalt geben, wie
können sie die NS-Zeit und zumal den Holocaust in Erinnerung
rufen?

Manche wagen die große Gebärde, wie etwa der Amerikaner Peter
Eisenman  mit  seinem  umstrittenen  Entwurf  für  das  Berliner
Holocaust-Mahnmal.  Einen  völlig  anderen  Zugang  zum
schwierigsten  aller  Themen  sucht  Sigrid  Sigurdsson.  Ihre
Ausstellung  „Deutschland  –  ein  Denkmal  –  ein
Forschungsauftrag“ ist im Hagener Osthaus-Museum zu sehen.

Die aus Norwegen stammende Künstlerin, deren Vater an den
Folgen einer KZ-Haft starb, befaßt sich seit drei Jahrzehnten
mit den furchtbaren Fakten der NS-Zeit, besonders mit dem
System der Lager. Betritt man die Hagener Ausstellungsräume,
so  spürt  man  sofort  den  Ernst  und  die  Würde  der
Auseinandersetzung.

Freilich ist die spröde, zurückhaltende Form der Darbietung
auch  sperrig.  Zwei  bis  drei  Stunden  wird  man  aufbringen
müssen, um Schneisen zu finden, um sich all den Dingen an den
Schnittstellen zwischen Kunst und historischer Forschung zu
nähern.

Viele, viele Wahlzettel mit Kreuzen für Hitler

Eingangs sieht man, karg aufgereiht, Dutzende von Titelseiten
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des  „Hamburger  Fremdenblatts“  aus  den  Weltkriegsjahren
1939-1945.  Das  nüchterne  Arrangement  läßt  an  eine  ewige
Wiederkehr  des  Immergleichen  denken.  Höllisehe
Gleichförmigkeit.  Ähnliches  gilt  für  die  Schaukästen  mit
vielen, vielen Original-Wahlzetteln, auf denen Deutsche 1933
ihr Bleistift-Kreuz für Hitler gemacht hatten.

Der zweite Raum vermittelt eine Aura zwischen Gedenkstätte und
Archiv.  Tatsächlich  kann  man  hier  (anhand  von  Landkarten,
Akten, Forschungsberichten und Büchern) Informationen zum NS-
Lagersystem sammeln. Der Tod ist ein Meister aus Deutschland:
Die Karte der Schreckensorte (vom KZ bis zum Arbeitslager) ist
mit schwarzen Markierungen übersät – bis in alle Winkel der
Regionen hinein. Diese Informationen sind auch im Internet
zugänglich (www.keom.de) und können per e-mail (elektronische
Post)  kommentiert  oder  um  Ergänzungsvorschläge  bereichert
werden. Die Kunst-Installation wird somit zur Keimzelle eines
umfassenden  „Forschungsauftrags“,  an  dessen  Verwirklichung
sich  nach  Sigrid  Sigurdssons  Vorstellung  möglichst  viele
Menschen beteiligen sollen.

Keine Meinung vorgeben, nichts zensieren

Auf  Arbeitstischen  liegen  gebündelte  Papiere,  es  sind  vor
allem Lebensläufe aus jener Zeit. In Hagen ist schon einiges
hinzugekommen. Denn jeder, ob Täter, Opfer, Zeitzeuge oder
Nachfahre, kann hier biographische Fragmente oder Konvolute
hinterlassen. Eine Zensur findet nicht statt. Überhaupt will
sich die Künstlerin „keine Meinung anmaßen“. Jede Belehrung,
auch jeden Zwang zum Erinnern möchte sie vermeiden. So lagern
sich gleichsam immer mer mehr Sedimente der Erinnerung in
ihrer Arbeit ab. Oder soll man sagen: sie wuchern?

Denn auch Beliebiges oder Schlimmeres könnte sich einfinden.
Doch selbst wenn alle Zulieferungen der Sache dienlich wären
und eine feste Bleibe fänden: Wer wollte noch sichten und
ordnen, wenn die Sache eines Tages ins Uferlose gewachsen ist?



Man  könnte  Sigurdssons  Installation  der  Konzept-Kunst
zurechnen. Es zählt also in erster Linie die Idee, die einen
Prozeß  in  Gang  setzen  soll,  der  hier  im  prinzipiell
unendlichen  „Forschungsauftrag“  besteht.  Wichtiger  Impuls:
Erinnerung  ist  eine  Aufgabe  für  alle  Zeiten,  die  niemals
aufhören  darf.  Während  Eisenmans  Holocaust-Mahnmal  seine
Ausmaße monumental vorweisen würde, wirkt Sigurdssons Arbeit
bescheiden,  obwohl  auch  sie  gedanklich  ins  große  Ganze
ausgreift.

Umfassendes, wenn auch begrenztes Anwachsen prägt eine weitere
Abteilung. Hier hat Sigrid Sigurdsson (unter dem Titel „Die
Architektur  der  Erinnerung“)  Hunderte  ihrer  Zeichnungen  zu
Themen-Folianten gebündelt. Hundert mal hundert (also 10000)
Blätter  sollen  es  einst  werden,  fertiggestellt  sind  25
Hunderter-Mappen, aus dreien sind jene rätselvollen Bilder der
Gewaltsamkeit entnommen, die an den Wänden hängen.

Ging  es  bis  hierhin  um  Fakten,  so  nun  um  die  oft
alptraumhaften Emotionen. Denn natürlich hinterläßt eine solch
einläßliche Beschäftigung mit der NS-Zeit tiefste Spuren in
der Seele.

„Deutschland – ein Denkmal – ein Forschungsauftrag“. Osthaus-
Museum, Hagen“ (Hochstraße). Bis 4. April. Di-So 11-18, do
11-20Uhr.

„Ich bin kein Brandstifter“:
Gespräch mit Martin Walser –
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über seinen Roman und seine
Friedenspreis-Rede
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Dortmund.  Mit  seinem  Roman  „Ein  springender  Brunnen“  hat
Martin  Walser  (71)  einen  grandiosen  Erfolg  erzielt.
Lesepublikum und Presse waren beeindruckt von dieser stark
autobiographisch geprägten Geschichte einer Dorf-Kindheit in
der NS-Zeit.

In die politische Diskussion geriet Walser durch seine am 11.
Oktober gehaltene Frankfurter Rede zur Friedenspreisverleihung
des  Deutschen  Buchhandels,  in  der  er  sich  gegen  allzu
eingefahrene  Wege  der  „Vergangenheitsbewältigung“  und  gegen
die  „Instrumentalisierung  von  Auschwitz  für  gegenwärtige
Zwecke“ wandte. Daraufhin warf ihm Ignatz Bubis (Zentralrat
der Juden in Deutschland) „geistige Brandstiftung“ vor. Jetzt
las  Walser  im  Dortmunder  Harenberg  City-Center
(Mitveranstalter:  Westfälische  Rundschau  und  Buchhandlung
Krüger) aus seinem Roman. Bei dieser Gelegenheit sprach die WR
mit ihm.
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Haben Sie mit derart barschen Reaktionen auf Ihre Frankfurter
Friedenspreis-Rede gerechnet?

Martin Walser: Natürlich nicht. Mit so etwas kann man nicht
rechnen. Solche Wörter können einem ja vorher nicht einfallen,
mit  denen  man  da  beworfen  wird.  Wenn  mich  jemand  als
„geistiger Brandstifter“ bezeichnet, dann ist das seine Sache.
Ich kann das gar nicht kommentieren, weil ich es auch nicht
verstehen kann. Und mich mit Rechtsradikalen wie Frey und
Schönhuber zu vergleichen, weil die angeblich „auch nichts
anderes sagen“… Da habe ich ein anderes Sprachverständnis.

Sind Sie verbittert?

Walser: Verbittert nicht, aber entsetzt. Ich bin doch kein
Dauerobjekt  für  Beleidigungen!  Zum  Glück  gab  es  ja  auch
unendlich viele andere Reaktionen, so wie noch nie. Das Thema
hat sich noch lange nicht erledigt. Die Affäre wird in der
Entwicklung dieses Themas in diesem Land eine Wirkung haben –
welche, das bleibt abzuwarten.

Ihr Roman ist fast durchweg begeistert aufgenommen worden.
Waren Sie erstaunt?

Walser:  Mh.  Das  darf  mich  nicht  erstaunen.  Es  hat  mich
unheimlich  gefreut.  Ich  habe  noch  nie  so  rasch  so  viele
briefliche  Leser-Reaktionen  bekommen.  Ich  war  mir  ja
beimSchreiben des Romans eines gewissen Risikos bewußt. Es hat
mich gerührt, daß die meisten meine Auffassung teilen, daß man
auf diese Art über „damals“ schreiben kann.

Ein paar wenige Rezensenten haben moniert, Sie hätten die
Schrecken des NS-Regimes nicht erwähnt.

Walser: Ja. Das ist absurd. Dieses NS-Regime kann auch auf
andere Weise vorkommen, ohne daß das Stichwort „Auschwitz“
fallen  muß.  Wer  das  zu  einem  Pensum  macht,  zu  einer
Pflichtaufgabe,  der  muß  damit  rechnen,  daß  er  nur
Lippenbekenntnisse bekommt. Die meisten haben aber begriffen,



daß in meinem Text die NS-Zeit präsent ist, so wie sie aus der
Perspektive des Kindes Johann präsent sein konnte.

Was bedeuten Lesereisen für Sie? Eher eine Last oder eine
Chance, vom Publikum etwas zu bekommen?

Walser: Ich mache solche Reisen vielleicht zu oft. Ich werd s
sicher nicht mehr sehr lange machen, aber diesmal schon noch.
Ich probiere den Text eben gerne in Sälen. Man weiß ja nie so
genau, wie die Leute reagieren. Ich hatte es mir diesmal sehr
schwer  vorgestellt.  Meine  bisherigen,  oft  neurotischen
Romanhelden habe ich pointiert dargeboten. Das hat den Leuten
eingeleuchtet, da haben sie sich wiedererkannt. Jetzt hab ich
diesen fünfjährigen Johann im Jahr 1932. Da war ich nicht so
sicher, ob das überhaupt vorzulesen ist. Doch es geht, sehr
gut  sogar.  Ich  muß  sagen:  Die  Leute  in  diesem  Land  sind
einfach fabelhaft. Da redet man immer vom Fernsehen – und dann
kommen Abend für Abend viele hundert Menschen zu den Lesungen
und hören zu und reagieren unheimlich lebendig. Toll! Es gibt
noch  eine  literarische  Gesellschaft.  Das  hat  kein  bißchen
abgenommen. Wer das Gegenteil behauptet, hat keinen Kontakt
mit der Wirklichkeit.

Vielleicht sind Sie eine rühmliche Ausnahme?

Walser: Nein, nein. Drei meiner vier Töchter schreiben ja
auch. Sehr verschieden voneinander – und keine wie ich. Eine
von  ihnen  schreibt  sogar  viel  schöner,  poetischer  und
schwieriger als ich. Und doch macht sie bei Lesungen ähnlich
gute Erfahrungen.

Eine erstaunliche Familie. Haben Sie Ihre Töchter Johanna,
Alissa und Theresia als Kinder zum Schreiben angehalten?

Walser: Um Gottes Willen, nein. Nicht einmal zum Lesen. Es ist
halt so gekommen. Außerdem ist die Sache nicht so heiter, wie
sie klingt: Ich kenne den Preis des Schreibens. Man schreibt
nicht, weil es einem gut geht. Im Gegenteil.



Eigentlich wollten Sie ja keine Interviews mehr geben.

Walser:  Nun  ja,  diese  Kommentierungs-Funktion  wird  einem
„über“ – daß man immer seine eigenen Sachen auslegen soll. Im
Gegensatz  zum  Interview  kommt  beim  Roman  keine  bestimmte
Meinung  heraus.  Ein  Roman  bewegt  sich  schwebend  und
landungsscheu…

 

Die  Vernunft  des  Herzens  –
Neu  im  Kino:  „Erklärt
Pereira“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Ja, das waren noch Zeiten, ganz ohne Handy, Fax und Computer:
Da saß der Kulturredakteur Pereira – fern von aller Hektik –
in seiner gemütlichen Zeitungsstube und hämmerte, wenn die
lnspiration  ihn  überkam,  auf  einer  uralten  Schreibmaschine
erlesene Feuilletons aufs Papier. Doch ringsherum im Lande
herrschten schlimme Zustände.

Die  Szene  spielt  nämlich  1938  in  Lissabon.  Aus  Italien,
Spanien und vor allem Deutschland dröhnt faschistisches Getöse
herüber. Portugal selbst windet sich im Griff der Salazar-
Diktatur. Wenn Pereira (Marcello Mastroiannis vorletzte Rolle)
zum Caféhaus flaniert, um literweise süße Limonade zu trinken,
flüstert  ihm  der  Kellner  neueste  Nachrichten  aus  dem
Polizeistaat zu: Hier ist jemand ohne Haftbefehl festgenommen,
dort jemand zusammengeschlagen worden.
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„Warum steht nichts davon in eurer Zeitung?“ fragt der Ober.
Pereira schaut unbehaglich drein, zuckt aber mit den Achseln.
Der  grundanständige  Mann  will  sich  in  derlei  garstig-
politische  Fragen  nicht  einmischen,  ihn  kümmern  nur  seine
Kulturseite – und der Gedanke an den Tod: Abends bespricht der
kranke und einsame Witwer die Dinge seines zur Neige gehenden
Lebens mit dem Foto seiner verstorbenen Frau…

Roberto Faenzas Film „Erklärt Pereira“ (nach dem Roman von
Antonio  Tabucchi)  treibt  seine  friedvolle  Titelfigur  in
Gewissensnöte: Eines Tages tauchen der junge Italiener Rossi
und dessen kommunistische Freundin in Pereiras Leben auf. Der
Redakteur  sucht  einen  Mitarbeiter  für  Nachrufe  auf
Kulturgrößen.  Er  glaubt,  Rosi  werde  solche  Beiträge  „auf
Vorrat“ schreiben. Doch dieser Rossi hält sich nicht an die
Vorgabe, Kultur müsse politisch neutral bleiben, sondern läßt
in  seinen  Nachrufen  –  wie  er  es  pathetisch  nennt  –  die
„Vernunft  des  Herzens“  sprechen:  Dem  Kommunisten  Wladimir
Majakowski  flicht  er  posthume  Lorbeerkränze,  Gabriele
d’Annunzio  brandmarkt  er  als  Faschistenknecht.

Bruchlos verläuft der linke Lernprozeß

„Das kann man doch nicht drucken!“ stöhnt Pereira. Trotzdem
zahlt er dem jungen Mann laufend Vorschüsse. Bald stellt er
fest, daß dieses Geld für den Kampf gegen Francos Truppen im
spanischen Bürgerkrieg bestimmt ist. Dann fleht Rossi ihn an,
einen  verfolgten  Genossen  zu  verstecken.  Pereira  macht  s
möglich – und er riskiert später noch mehr.

Der Film, der an diesem Donnerstag in ausgewählten Städten
(u.a. Dortmund) startet, könnte gut und gern aus den den 70er
Jahren stammen, so folgerichtig und beinahe bruchlos verläuft
der linke Lernprozeß. Marcello Mastroianni als Hauptdarsteller
überspielt jedoch souverän jeden Anflug naiver sozialistischer
Legendenbildung und hält seine Figur in wundervoller Schwebe.

Am  Schluß  plaziert  dieser  Pereira  durch  eine  List  eine



flammende Anklage gegen den Terror des Salazar-Regimes auf
Seite  eins  „seiner“  Zeitung.  Bevor  das  Blatt  morgens
erscheint,  packt  der  nunmehr  couragierte  Journalist  seine
geringe  Habe  und  bricht  auf.  Irgendwohin.  Diesen
zukunftsfrohen Blick eines Mannes, der plötzlich gar nicht
mehr hinfällig wirkt, den muß man einfach gesehen haben. Es
ist ein Blick, in dem die Hoffnung aufbessere Zeiten jeden
Todesschrecken überwunden hat.

Am  Quell  des  Eigensinns  –
Martin  Walsers  unverkennbar
autobiographischer Roman „Ein
springender Brunnen“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Manche  Völker  haben  gefürchtet,  die  Fotografie  könne  den
Menschen die Seele rauben. Doch sie vermag vielleicht auch das
Gegenteil: Als der fünfjährige Johann – ganz allein, ganz für
sich – von einem Wanderfotografen aufgenommen wird und dann
dieBilder sieht, erlebt er sich erstmals als abgesondert, aber
auch geradezu königlich abgehoben von allen anderen Wesen –
kurz: als beseeltes Individuum.
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Martin Walser schildert Johanns Wachsen und Werden in seinem
neuen,  unverkennbar  autobiographisch  bestimmten  Roman  „Ein
springender Brunnen“.

Wie  der  Autor  selbst,  so  ist  jener  Johann  1927  in
Wasserburg/Bodensee  geboren.  Noch  bevor  der  Junge  in  die
Schule kommt, haben die Nazis die Macht an sich gerissen. In
drei subtil durchkomponierten Kapitel-Schritten breitet Walser
Szenen aus den Jahren 1933, 1938 und 1945 aus.

Hier  haben  wir  einen  großen  Entwicklungsroman,  einen  mit
prallen  Lebensdingen  und  sinnlichem  Dialekt  gesättigten
Dorfroman  –  und  einen  politischen  Roman  aus  provinziellen
Bezirken des „Dritten Reiches“.

Walser,  der  gleichsam  zu  den  Ursprüngen  seines  Schreibens
vordringt, läßt sich nie dazu hinreißen, seine Figuren zu
denunzieren,  aber  er  umreißt  ihr  Tun  und  Treiben  sehr
deutlich. Das ist ungleich triftiger, als wenn uns jemand ein
wohlmeinendes Heldenepos vorgesetzt hätte. Derlei hätten wir
nicht so sehr gebraucht, dies aber ist ein notwendiges Buch.

Streckenweise  könnte  man  argwöhnen,  Walser  wolle  uns  ein
ländliches  Idyll  ausmalen,  mit  Genre-Szenen  aus  dem
Bilderbuch. Ein bißchen „Waldbauernbub“ wie von Rosegger, ein
wenig „Lausbubengeschichten“ wie von Thoma? Gewiß nicht! Der
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Autor  läßt  zwar  ahnen,  was  „Heimat“  im  friedlichen  Sinne
bedeuten  könnte,  aber  er  zeigt,  daß  gerade  in  solche
Sehnsüchte  die  Nazi-Ideologie  einsickern  konnte  wie
schleichendes Gift. Das trügerische Gefühl wohliger Nähe und
des Aufgehobenseins im Dorfe wird immerzu gebrochen.

Als  im  allzeit  verschuldeten  Gasthof  der  Eltern  die  NS-
Versammlungen  jede  andere  Geselligkeit  polternd  verdrängt
haben, erträumt sich der inzwischen zehnjährige Johann eine
Gegenwelt im Zirkus, der gerade im Dorf gastiert. Er verguckt
sich  in  die  kleine  Artistin  Anita  (eine  wundervoll  zarte
Kinder-Liebesgeschichte!) und beginnt Gedichte zu schreiben.
Doch dann wird der Clown, der sich in der Manege ein paar
zeitkritische Witze erlaubt hat, von braunen Horden halbtot
geprügelt.

Aus sprachlichen Differenzen erwächst dichterischer Drang

Dieselbe  Verstörung  erfaßt  Johann,  als  ein  jüdischer
Mitschüler aus dem NS-Jungvolk“ ausgestoßen wird. Doch Johann
leistet nicht, was denn auch wenig glaubhaft wäre, heroischen
Widerstand, sondern hegt statt dessen seine Eigenheiten, um
sich innerlich abzusetzen. Gleichzeitig tut er mit bei der
Hitlerjugend,  und  kann  es  später  kaum  erwarten,  an  die
Kriegsfront zu kommen. Gerade sein an sich edler Wunsch, sich
hilfreich zu bewähren, macht ihn anfällig für Mißbrauch.

Walsers Roman handelt zuinnerst auch von den Bewegungskräften
der Sprache. Schon früh hat Johann vom Vater gelernt, kostbare
Ausdrücke zu sammeln und anschaulich „in den Wörterbaum“ zu
stecken. Für sexuelle Nöte steht zwar in der katholisch-prüden
Gegend kein taugliches Vokabular zur Verfügung, eigentlich nur
ein onanistisches Stammeln.

Doch auf Dauer erweist sich, daß Johann eben doch ganz andere
Wortfelder durchstreift als etwa sein Freund Adolf, Sohn der
lokalen NS-Größe Brugger. Bei den Bruggers wird fordernd und
kernig gesprochen, niemals sanft und klingend. Aus solchen



Differenzen  erwächst  Johanns  im  Keim  schon  dichterischer
Drang, landläufige Redensarten überhaupt abzuwehren und solche
zu finden, die wahrhaft für ihn selbst gelten – endlich ein
Quell des Eigensinns, der Widersetzlichkeit. Schlußsatz des
Romans:  „Die  Sprache,  dachte  Johann,  ist  ein  springender
Brunnen“. Er möge weiterhin reichlich sprudeln.

Martin  Walser:  „Ein  springender  Brunnen“.  Roman.  Suhrkamp-
Verlag. 413 Seiten, 49.80 DM.

Die Zeche als Erlebnispark –
„Zollern II/IV“ ist 100 Jahre
alt:  Zentrale  des
Westfälischen
Industriemuseums  wird
aufpoliert
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Dortmund.  Schwarzkaue,  Lohnhalle,  Steiger,  abteufen.  Solche
Bergbau-Begriffe werden selbst im Revier allmählich museal. Am
1.August ist es genau 100 Jahre her, daß der erste Spatenstich
für die damals hypermoderne Zeche Zollern 11/IV in Dortmund-
Bövinghausen gesetzt wurde. 1966 kam, wie man so sagt, „der
Deckel auf den Pütt“. Längst ist das Areal Schmuckstück und
Zentrale  des  auf  neun  Standorte  verteilten  Westfälischen
Industriemuseums. Und hier tut sich derzeit einiges.
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1999  will  man  mit  einer  Fülle  neuer  Attraktionen  locken.
Industrielandschaft  als  Freizeitpark?  Genau.  Aber  in  der
Substanz möglichst authentisch. Die beiden Fördertürme etwa,
die das Gelände überragen, wurden zwar aus Gelsenkirchen und
Herne geholt, gleichen jedoch dem Jahren abgebauten Exemplar.
Grundlegender Bewußtseinswandel: In den 60er Jahren ließ man
Abriß  oder  Zweckentfremdung  zu,  ließ  wertvolle  Dinge
verrotten. Spätem schaffte man alles mühselig wieder heran,
Stück für Stück. ..

Jetzt ist man fleißig dabei, die gesamten Tagesanlagen der
Zeche  auf  Vordermann  zu  bringen,  etwa  zur  Mitte  nächsten
Jahres will man mit Um- und Ausbauten fertig sein. Ein neuer
repräsentativer Eingang, Restaurant, Museumsshop – alles ist
im Werden.

Ausbau an allen Ecken und Enden

Dr. Ulrike Gillhaus, Museumsleiterin der Zeche Zollern, legt
Wert auf spannende Vermittlung: „Wir wollen eine Erlebnis-
Strecke  schaffen.“  Vor  allem  Kindern  werde  man  keinen
Langweiler-Lehrstoff zumuten. Die Kleinen dürfen agieren und
z.  B.  einige  Gerätschaften  selbst  ausprobieren.  Mit  einer
großen Wechselausstellung will man in der früheren Schwarzkaue
des allseits aufpolierten Museums aufwarten. Die Schau „Arbeit
und Kultur im Bergbau“ (etwa ab Juli 1999) soll Hierarchien
auf der Zeche nicht verkleistern, sondern betonen.

Der Direktor, der Steiger, der Kumpel – sie verstanden jeweils
etwas  anderes  unter  Arbeit  und  unter  Kultur,  zu  der  auch
Freizeit  und  Sport  gehören.  Die  völlig  neu  gestaltete
Dauerschau  wird  in  den  „Malocher“-Alltag  der  Bergleute
einführen  und  Themen  wie  Entlohnung,  Hygiene  und
Unfallverhütung  aufgreifen.  Auch  zusätzliche  Zeitzeugnisse,
wie eine Original-Dortmunder Zechenlok von 1913 (derzeit noch
Zierde eines Bochumer Spielplatzes), kommen bald hinzu.

Pioniertat des Denkmalschutzes



Wem nützt die schönste historische Stätte, wird sie nicht mit
Leben erfüllt? Ulrike Gillhaus sieht die Zukunft von Zollern
nicht nur im Ausstellungs-Betrieb: „Wir wollen überhaupt ein
Kulturforum sein.“ Und so überläßt man historische Räume den
nichtkommerziellen Vereinen und Initiativen sogar kostenlos.
Seit kurzem dient das ehemalige Magazin als Bühne für Theater
und  Stadtteilfeste,  als  Tagungszentrum  und  Übungsraum
örtlicher  Chöre.  Regelmäßig  gibt  es  Veranstaltungen  der
Volkshochschule oder der Musikschule, und demnächst will sich
das Kommunale Kino der VHS mit einer Zweigstelle niederlassen.

Sogar heiraten kann man/frau bald in Zechen-Atmosphäre: Am 28.
August wird hier das Jawort bei der ersten standesamtlichen
„Ambiente-Hochzeit“  gegeben.  So  soll  es  sein:  ein  Museum,
rundum im Alltag der Bürger verankert.

Zeche Zollern II/IV steht übrigens für eine Pioniertat. Schon
1969 wurde die Jugendstil-Maschinenhalle unter Denkmalschutz
gestellt – als erster Industriebau der Bundesrepublik. Bald
freilich wird man die ganze, inzwischen baufällige Halle Stein
für  Stein  abtragen,  reparieren  und  wieder  zusammensetzen
müssen – eine Arbeit, die sich über Jahre hinziehen wird. So
ist das auf Zollern: Kaum hat man das Bauensemble auf der
einen  Seite  herausgeputzt,  muß  man  auf  der  anderen  schon
wieder mit der Pflege beginnen.

Zeche  Zollern  II/IV,  Dortmund-Bövinghausen,  Grubenweg  5
(Führungen: 0231/69 61-0). Geöffnet täglich 10-18 Uhr.

Mann  aus  kaltem  Marmor  –
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Ernst  Jünger  starb  mit  102
Jahren in seiner schwäbischen
Zuflucht Wilflingen
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg endete. war der Schriftsteller Ernst
Jünger  bereits  50  Jahre  alt.  Selbst  1914,  als  der  Erste
Weltkrieg  begann,  war  er  kein  Kind  mehr,  sondern  ein  19-
Jähriger. Jünger, der gestern mit 102 Jahren starb, hat eine
ungeheure Lebensspanne, hat nahezu unser gesamtes Jahrhundert
durchmessen. Manche haben ihn allein deswegen in mythische
Höhen entrücken wollen.

In jüngster Zeit etwa näherten sich Autoren wie Botho Strauß
und Rolf Hochhuth dem Phänomen Ernst Jünger „auf den Knien
ihres  Herzens“,  wie  jenes  herrlich  windschiefe  Kleistsche
Sprachbild lautet.

Falls man auch nur ein wenig liberalen Geist bewahrt hat, darf
man dies nicht vergessen: Der am 29. März 1895 in Heidelberg
als  Sohn  eines  Apothekers  geborene  Ernst  Jünger  hat  den
Zerfall der Weimarer Demokratie und noch das Heraufdämmern der
NS-Diktatur pathetisch gefeiert.

Vision vom perfekten Körper des Soldaten

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. Vielleicht hat
er  sich  Freiheit  und  Abenteuer  erträumt.  In  den  Ersten
Weltkrieg  stürzte  er  sich  dann  –  wie  so  viele  –  mit
schäumender Begeisterung. Vierzehn Verwundungen trug er davon.

1920 erschien sein literarischer Erstling „In Stahlgewittern“.
Weit  entfernt  von  Ernüchterung  nach  den  furchtbaren
Schlachten, pries Jünger die „stählernen“ Soldatenkörper und
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deren  „Erlösung“  im  allumfassenden  Blutrausch.  Liest  man
diesen Text gegen den Strich, so kann er freilich eine höchst
wertvolle Lektüre zur Entschlüsselung des Jahrhunderts sein.
Dann enthüllt das Buch nämlich sehr präzise die Triebkräfte
jener „Männerphantasien“, wie sie Jahrzehnte später von Klaus
Theweleit namhaft gemacht wurden.

Jünger selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, nie wieder
warf  er  sich  an  vorderste  Fronten.  Der  erklärte  Geistes-
Aristokrat legte sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Er
stand über allem.

Proletarier als kraftstrotzende Titanen

1932 erschien Jüngers Buch „Der Arbeiter“. Der Autor ließ sich
damals  zwar  auch  vom  bolschewistischen  Menschenbild
inspirieren, doch in den Proletariern sah er beileibe keine
ausgebeutete Klasse, sondern kraftstrotzende Titanen, die mit
dem  Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschmelzen.  Ein  ähnlich
mitleidloser Männerbund wie das Militär. Für Frauen war in
dieser grausigen Welt eigentlich kein Platz, auch nicht für
Opfer der Gewaltsamkeit.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  selbst  ihren  Un-  :  geist  mit  heraufbeschworen
hatte.  Im  besetzten  Paris  residierte  er  als  einer  der
deutschen  Statthalter  im  Stab  des  dortigen  Wehrmachts-
Befehlshabers. Das Inferno der Eroberung hatte er auch schon
mal bei einem guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel
goutiert. Ein Herrenreiter, der auf Ordnung hielt, sich aber
vom flammenden Chaos faszinieren ließ und gelegentlich mit
Rauschmitteln experimentierte. Derlei Erfahrungen komprimierte
er in dem 1970 erschienenen Band „Annäherungen. Drogen und
Rausch“.

Daß ihn gerade französische Intellektuelle so verehren, hat
vielleicht  mit  deren  Hang  zu  erzdeutschen  Gegenbildern



gallischer Leichtigkeit zu tun: Wagner, Nietzsche, Heidegger,
Jünger. Vier tiefe teutonische Abgründe, in die man jenseits
des Rheins mit wohligem Schaudern blickt.

Politik im Zeichen der Biologie

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tode gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen, als beträfe es ihn gar nicht. Stets neigte er dazu,
Politik und Geschichte unter biologischen Vorzeichen zu sehen,
wie unabwendbare Naturereignisse. An all dem änderte auch sein
Werk  „Auf  den  Marmorklippen“  (1939)  wenig,  das  als
Schlüsselroman  über  Konflikte  zwischen  NS-Bonzen  gedeutet
werden  konnte.  Das  vierjährige  Publikationsverbot,  das  die
Alliierten 1945 über ihn verhängten, kam jedenfalls nicht von
ungefähr.

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben jenen wie aus kaltem Marmor perfekt gemeißelten Passagen
gibt es auch Blendwerk. Die Klarheit ist im Kern oft schiere
Banalität.  Nicht  selten  schrieb  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausformungen des Weltgeistes erklärte.

Seine  seit  1980  erschienenen  Alterstagebücher  „Siebzig
verweht“  (inzwischen  fünf  Teile)  zeigen  ihn  mit  seiner
Insektensammlung, mit Ur-Mutter Erde und der Ewigkeit eisig
allein, erhaben über alle Gegenwart. Zu solchen überzeitlichen
Höhen  zog  es  auch  Staatsmänner  wie  Kanzler  Kohl  und
Frankreichs verstorbenen Staatspräsidenten Mitterrand hinan,
die Jünger gemeinsam im oberschwäbischen Wilflingen besuchten,
wo der Autor seit 40 Jahren zurückgezogen lebte.



Stückeschreiber,  Macho,  Poet
und  manches  mehr  –  Bertolt
Brecht vor 100 Jahre geboren
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Bertolt Brecht würde am 10. Februar 100 Jahre alt werden.
Theater und Verlage würdigen das Gedenk-Ereignis mit zahllosen
Neuinszenierungen  und  Büchern.  Stehen  wir  damit  vor  einer
Wiederentdeckung  seiner  Werke,  oder  wird  die  Fülle  der
Publikationen  jene  „Brecht-Müdigkeit“  noch  verstärken,  die
sich in den letzten Jahren bei manchen breit gemacht hat?

Was fällt einem denn zu Bertolt Brecht noch ein? Soll man etwa
abermals  seine  berühmten  Theaterstücke  („Dreigroschenoper“,
„Mutter Courage“ „Galilei“ und all die anderen) herbeten? Soll
man wieder einmal die Vitalität seines Frühwerkes („Trommeln
in der Nacht“, „Baal“, „Hauspostille“) gegen die ausgefeilten
Techniken und Formeln späterer Arbeiten ausspielen?

Soll  man  gar,  wie  rigorose  Kritiker  dies  getan  haben,
behaupten, sein ach so „trockenes“ Lehr- und Verfremdungs-
Theater habe sich längst überlebt? Es werde nur ein Teil der
Gedichte  im  Gedächtnis  bleiben,  befinden  diese  Skeptiker.
Damit würde die einst überlebensgroße Figur der politischen
Dichtung plötzlich zu einem Liebeslyriker schrumpfen. Darf das
denn wahr sein? Nun, zumindest steht fest, daß Brecht (auch)
wundervolle  Liebesverse  verfaßt  hat.  Beispiel,  gewiß
entstanden  nach  einer  schönen  Liebesnacht:

„Als ich nachher von dir ging / An dem großen Heute / Sah ich,
als ich sehn anfing / Lauter lustige Leute. – Und seit jener
Abendstund / Weißt schon, die ich meine / Hab ich einen,
schönern Mund / Und geschicktere Beine. – Grüner ist, seit ich
so fühl / Baum und Strauch und Wiese / Und das Wasser schöner
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kühl / Wenn ich s auf mich gieße.“

Laxheit in Fragen geistigen Eigentums

Mag sein, daß Brecht diese tänzelnden Zeilen geschrieben hat,
während  eine  seiner  häufig  wechselnden  Frauen  für  ihn
schuftete; während sie seine Texte ins Reine tippte oder Ideen
für  ihn  ausbrütete,  die  er  hernach  „nur“  noch  zu  formen
brauchte – bevor er wieder mit ihr zu Bette ging. Möglich, daß
manch ein Einfall in seinem Werk gar nicht von ihm stammt,
sondern von der oder jener ausgenutzten „Muse“ – von Elisabeth
Hauptmann etwa oder Margarete Steffin.

Brecht, genialer Verwerter traditioneller Vorlagen bis hin zur
Bibel,  hat  derlei  Fälle  schon  mal  ganz  cool  mit  dem
Eingeständnis seiner „Laxheit in Fragen geistigen Eigentums“
beiseite gewischt. Der Kerl mit der Lederjacke war nicht nur
als Analytiker, sondern auch als Praktiker ein Kenner der
Ausbeutung. Er war ein Macho. Aber davon gab es unzählige –
nicht  nur  in  der  Literatur.  Wenn  deren  Worte  allesamt
„erledigt“  wären,  so  stünde  es  schlecht.

Natürlich kann sich die Beschäftigung mit einer Jahrhundert-
Figur wie Brecht nicht darin erschöpfen. Sie kann nicht den
Gegner Hitlers und den politischen Emigranten ignorieren, der
sich („öfter als die Schuhe die Länder wechselnd“) über halb
Europa bis in die USA durchschlug und listig ein Verhör des
Ausschusses für „unamerikanische Umtriebe“ überstand. Man darf
ohnehin den stilbildenden Theatermann nicht außer acht lassen.
Und man kann seine internationale Wirkung gar nicht übersehen.
Welcher  andere  deutsche  Stückeschreiber  wird  denn  weltweit
nachgespielt?

Jede Generation erlebte ihn anders

Mit  Bert  Brecht  hat  jede  Nachkriegs-Generation  eigene
Erfahrungen gesammelt bzw. zunächst versäumt. Wer nämlich bis
in  die  frühen  60erJahre  hinein,  zu  Zeiten  der  Adenauer-
Republik,  in  Westdeutschland  Pennäler  war,  kannte  ihn



vielleicht nur als böses Gerücht. Als ostzonalen Kommunisten
eben, der sich – man wußte nicht so recht, wie – mit dem SED-
Regime gemein gemacht haben soll. Auf unseren Bühnen und in
den Schulen kam er damals nur in Einzelfällen vor. Man ließ
dort lieber Idylliker wie Carossa und Bergengruen lesen…

Im Laufe der 60er änderte sich das gewaltig. Besonders im Vor-
und Umfeld der Revolte von 1968 gehörte Brecht, als einer der
wenigen Schriftsteller überhaupt, zum Pflichtprogramm. Obwohl
man damals den „Tod der Literatur“ ausrief: Seine bunten Bände
aus der Edition Suhrkamp standen neben denen von Theodor W.
Adorno, Herbert Marcuse und Karl Marx. Und wie gut paßten
einem, wenn man damals jung gewesen ist, etwa die sinnreichen
„Geschichten vom Herrn Keuner“ ins Lebenskonzept: Jemand, der
diesen „Herrn K.“ nach vielen Jahren wiedersieht, sagt ihm ins
Gesicht, K. habe sich aber gar nicht verändert. Was anderen
als  Lob  gilt,  läßt  diesen  K.  nur  erbleichen.  Ja,  diese
Verlegenheit hat man verstanden. Verändern wollte man sich und
alles. Möglichst täglich.

Um  die  Mitte  der  70er  Jahre  stellte  sich  die  seither
vielbeschworene „Brecht-Müdigkeit“ ein. 1978 glaubte Hellmuth
Karasek  feststellen  zu  müssen,  Brecht  sei  „mausetot“.  Im
Zeichen einer „Neuen Subjektivität“ wurden linke Autoren wie
Franz  Xaver  Kroetz  abgewertet,  während  ein  subtiler
Einzelfall-Beobachter  wie  Botho  Strauß  plötzlich  höchste
Weihen genoß. Parallel dazu ließ man Brecht links liegen und
holte Rilke wieder hervor.

Man  kann  wohl  den  Rückschluß  wagen:  Wer  immer  wieder  so
gründlich „umgewertet“ worden ist wie Brecht, dessen Werk muß
eben genügend Wert und Substanz besitzen, um verschiedenste
(Miß)-Deutungen zuzulassen.

Andererseits könnte man argwöhnen, man habe mittlerweile jeden
denkbaren Aspekt in Brechts Oeuvre diskutiert, so daß man die
Gesamtausgabe  gleich  in  die  Regale  mit  der  vermeintlich
folgenlosen Klassik stellen kann.



In  diesem  Gedenkjahr  wird  es  aber  dermaßen  viele
Neuinszenierungen  seiner  Stücke  geben,  daß  Akzent-
Verschiebungen  nicht  ganz  auszuschließen  sind.  Wer  weiß.
Vielleicht entdecken wir hier und da doch noch einen „anderen“
Brecht! Und vielleicht kommt man ja eines Tages doch noch auf
den Satz zurück, den sich der Mann mit der Zigarre einst als
Grabinschrift gewünscht hat: „Er hat Vorschläge gemachte Wir /
Haben sie angenommen“.

_____________________________________________________

Brecht-Zitate:  „Erst  kommt  das
Fressen…“
Was ist schon der Einbruch in eine Bank gegen die Gründung
einer Bank?

Der Radwechsel

Ich sitze am Straßenrand
Der Fahrer wechselt das Rad
Ich bin nicht gern, wo ich herkomme.
Ich bin nicht gern, wo ich hinfahre.
Warum sehe ich den Radwechsel
Mit Ungeduld?

Dauerten wir unendlich
So wandelte sich alles
Da wir aber endlich sind
Bleibt vieles beim alten.

Alle  Künste  tragen  bei  zur  größten  aller  Künste,  der
Lebenskunst.

Erst kommt das Fressen, dann kommt die Moral.

Wenn  die  Irrtümer  verbraucht  sind  /  Sitzt  als  letzter
Gesellschafter  /  Uns  das  Nichts  gegenüber.



Wenn Deutschland einmal vereint sein wird – jeder weiß, das
wird kommen, niemand weiß wann – wird es nicht sein durch
Krieg.

Der junge Alexander eroberte Indien. / Er allein? / Cäsar
schlug die Gallier. / Hatte er nicht wenigstens einen Koch bei
sich?

Was sind das für Zeiten, wo ein Gespräch über Bäume fast ein
Verbrechen ist /
Weil es ein Schweigen über so viele Untaten einschließt1

Ja, mach nur einen Plan
Sei nur ein großes Licht!
Und mach dann noch nen zweiten Plan
Gehn tun sie beide nicht.
Denn für dieses Leben
Ist der Mensch nicht schlecht genug.
Doch sein höh’res Streben
Ist ein schöner Zug.

Jüdisches  Museum  Westfalen:
Die Würde der Tradition
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Dorsten.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  das  „Jüdische  Museum
Westfalen“  zu  finden.  Ein  Hinweisschild  erblickt  man  in
Dorsten erst dann, wenn man die umgebaute alte Villa an der
Julius-Ambrunn-Straße auch schon vor sich sieht. Und obwohl
die Stadt ja nicht allzu groß ist, scheinen die wenigsten
Einwohner den richtigen Weg weisen zu können.
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Ein bißchen traurig ist dies lokale Schattendasein schon. Aber
das  Museum,  weit  und  breit  das  einzige  seiner  Art,  setzt
ohnehin  mehr  auf  Fernwirkung.  Zumal  aus  den  Niederlanden
kommen häufig Besucher hierher, aber auch aus den USA und
Israel.

Vor fast genau fünf Jahren wurde die Stätte der Erinnerung vom
örtlichen  „Verein  für  jüdische  Geschichte  und  Religion“
begründet. Stadt und Land bezahlten den Ausbau des Domizils
und  trugen  Betriebskosten.  Die  Betreuung  der  wertvollen
Exponate muß dennoch weitgehend ehrenamtlich geleistet werden.

Einen Sammelschwerpunkt bilden kostbare jüdische Kultgeräte zu
den Feiern im Jahreskreislauf. Größte Aufmerksamkeit gilt der
Geschichte jüdischen Lebens in Westfalen. Torarollen, Bücher
und  Bilder  sieht  man  hier  ebenso  wie  etwa  silberne
Speisenbehältnisse  zu  bestimmten  Festtagen.

Ein erschütternder Fund füllt einen Weidenkorb im Erdgeschoß:
jene Sammlung von Büchern, die vor einigen Jahren auf einem
Dachboden  in  Bottrop  gefunden  wurden.  Diese  Bücher  haben
jüdischen  Familien  gehört,  die  in  Konzentrationslager
deportiert  wurden.  Ausführlich  dokumentiert  man  die
Entwicklung  des  Antisemitismus,  der  im  Mittelalter  bereits
Wurzeln geschlagen hatte.

Das  Museum  befaßt  sich  vornehmlich  mit  der  Historie  des
Judentums, weniger mit Israels gegenwärtiger Entwicklung. Es
dominiert die Würde des althergebrachten Kultes und damit die
orthodoxe Lesart. In dieses Konzept fügt sich nun die bis 15.
Juni dauernde Ausstellung des Künstlers Uri Shaked aus Tel
Aviv ein. Seine „Bilder zu den jüdischen Festtagen“ erzählen,
in scheinbar „naivem“ Duktus und frohen hellen Farben, von
Menschen, die aus ihrer Religion heitere Hoffnung schöpfen.
Die Gesichter aller Figuren, auch wenn sie in Rückenansicht
gezeigt werden, sind stets dem Betrachter zugewandt. Es wirkt
wie eine Einladung zur Teilhabe.



Jüdisches Museum Westfalen. Dorsten, Julius-Ambrunn-Straße 1
(in Bahnhofsnähe an der A 223). Tel. 02362/45 279. Di-Fr 10-12
und 15-18 Uhr, So 14-17 Uhr. Eintritt 5 DM. Bestandskatalog
280 Seiten, 38 DM.

 

„Mit  Normen  lässt  sich
Sprache  nicht  lenken“  –
Gespräch  mit  Martin  Walser,
nicht  nur  über  die
Rechtschreibreform
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Dortmund. Mit seinem Roman „Finks Krieg“ hat Martin Walser
(69) tiefen Einblick ins Innenleben eines Ministerialbeamten
gegeben,  der  im  Zuge  eines  Regierungswechsels  auf  einen
minderen  Posten  abgeschoben  wird.  Dieser  Fink,  einer
wirklichen  Person  nachgebildet,  aber  literarisch  zur
Kenntlichkeit gebracht, wird zum angstgepeinigten Kämpfer für
sein Recht. Walser stellte das bei Suhrkamp erschienene Buch
jetzt mit einer Lesung im Dortmunder Harenberg City-Center
vor. Dort traf ihn die Westfälische Rundschau zum Gespräch.

Sie  haben  die  vor  wenigen  Tagen  publizierte  „Frankfurter
Erklärung“  mitunterzeichnet,  einen  entschiedenen  Protest
vieler Autoren gegen die Rechtschreibreform. Kommt das nicht
zu spät?
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Martin Walser: Ich hatte immer mein Leid mit dem Duden und
mußte mich immer gegen Lektoren durchsetzen, die unter Duden-
Diktat meine Manuskripte korrigiert haben. Mit nachlassender
Energie habe ich immer auf meinen Schreibungen beharrt.

Nennen Sie uns ein Beispiel?

Walser:  Mein  Paradebeispiel  ist  „eine  Zeitlang“.  Ich  hab‘
stets „eine Zeit lang“ in zwei Wörtern geschrieben. Der Duden
verlangt es in einem Wort, was ja völlig unsinnig ist. Es
stimmt  weder  historisch  noch  rational.  Nach  der  neuen
Rechtschreibung dürfte ich’s auseinander schreiben. Das ist
für  mich  ein  Fortschritt.  Nur:  Es  ist  eine  autoritär
ausgestattete  Reform.  Sie  behebt  einige  Idiotien  und
installiert dafür andere. „Rau“ ohne „h“, da möcht‘ ich mal
wissen, wer sich das ausgedacht hat…

Und wieso erheben Sie erst jetzt Einspruch?

Walser: Nun, weil Friedrich Denk (Deutschlehrer und Literatur-
Veranstalter in Weilheim, d. Red.), der die Sache angeregt
hat, mich jetzt befragt hat. Ich selbst hätte gedacht: Na,
schön. Das ist gut, das ist blödsinnig – und hätte es dabei
belassen. Weil ich sowieso nicht praktiziere, was im Duden
steht.  Schauen  Sie:  In  meinem  Roman  „Brandung“  steht  die
Wortfolge „zusammenstürzender Kristallpalast“. Das müßte ich
in Zukunft auseinander schreiben: „zusammen stürzender“.

Eine Sinnverfälschung?

Walser: So ist es. Hoffentlich sehen die Leute nun, daß solche
Sprachnormen relativ sind. Vielleicht bildet sich gerade dann
ein bißchen mehr Freiheit gegenüber den Regeln. Denn Sprache
ist doch Natur – und sie ist Geschichte. Beides läßt sich
nicht mit Normen lenken. Ich schreibe ja mit der Hand, folge
einem rein akustischen Diktat in meinem Kopf. Wenn ich das
nachher lese: Das ist so unorthographisch, so grotesk. Wenn
ich Ihnen das zeigen würde, würden Sie sagen: „Das ist ein
Analphabet.“ V und F geht da durcheinander wie „Fogel und



Visch“. Schreibend ist man eben nicht auf Duden-Niveau.

Mal abgesehen von der Rechtschreib-Debatte: Ansonsten hat sich
–  Stichwort:  Deutsche  Einheit,  die  Sie  früh  und  vehement
befürwortet haben – die Aufregung um Sie ein wenig gelegt.

Walser: Zum Glück. Aber ich krieg‘ immer noch genug ab. Ein
Rezensent hat geschrieben, er höre in „Finks Krieg“, in der
politischen Tendenz „Marschmusik“. Seit der Diskussion um die
Einheit haben die mich in diese Richtung geschickt, diese
Arschlöcher! Der Peter Glotz empfindet in meinem Roman „dumpf-
deutsche  Fieberphantasien“.  Ein  anderer  hat  sinngemäß
geschrieben: „Der Walser hat sich vom linken Kämpfer zum CSU-
Festredner der deutschen Einheit entwickelt.“ Und das in einer
Buchbesprechung.

Worte, die sich in Sie hineinfressen?

Walser: Ja, ja, ja. Ich wandere geistig aus d i e s e r Art
von Gesellschaft aus. Ich will damit nichts zu tun haben, mit
diesen Einteilungen – links, rechts. Mein Hausspruch lautet:
„Nichts ist ohne sein Gegenteil wahr.“ In mir hat mehr als
eine Meinung Platz. Ich hab‘ in den 70er Jahren erfahren, wie
die Konservativen mit mir umgegangen sind. Damals hieß es: „Du
bist  ein  Kommunist.“  Jetzt  weiß  ich,  wie  die  Linken  mit
Andersdenkenden umgehen. Es ist noch verletzender. Und ich
meine  nach  wie  vor:  Das  größte  politische  Glück,  das  die
Deutschen in diesem Jahrhundert hatten, ist diese Einheit. Die
Misere steht auf einem anderen Blatt, aber sie hat Aussicht
auf Behebung. Die Misere vorher war aussichtslos.

Und „Finks Krieg“, ist das der Roman über unsere politische
Klasse?

Walser:  Für  mich  ist  es  der  Roman  über  einen  leidenden
Menschen. Übrigens war die Vorarbeit sehr quälend. Ich habe
zwei  volle  Jahre  Material  studiert.  Furchtbar.  Immer  nur
notieren ist entsetzlich. Ein unguter Zwang. Ich bin auch
nicht ganz gesund geblieben dabei. Ich habe manchmal gedacht:



Vielleicht hört es überhaupt nicht mehr auf, vielleicht wirst
du nie Herr des Verfahrens, vielleicht bist du nie imstande,
frei zu schreiben. Mein neues Projekt hat deswegen gar nichts
mehr mit Quellen und Recherchen zu tun. Es wird ein Buch über
meine Kindheit – so, wie sie mir heute vorkommen möchte.

Als  die  Jungfrau  Maria  der
alten  Göttin  Isis  glich  –
Christliche  Kunst  der
ägyptischen Kopten in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Hamm. Seien wir ehrlich: Archäologische Ausstellungen gleichen
sich oft wie Zwillinge. Man sieht reihenweise Vitrinen mit
Grabbeigaben,  ein  paar  Zeugnisse  der  Alltagskultur,
beispielsweise  Münzen,  Krüge,  Vasen  und  Öllämpchen,  dazu
reichlich blendenden Schmuck. Das Gustav-Lübcke-Museum in Hamm
möchte mit „Ägypten – Schätze aus dem Wüstensand“ solcher
Einheitsoptik entgehen.

Nimmt man nur das Titelwort „Ägypten“ wahr, hat man sich schon
in die Irre führen lassen. Denn es geht nicht um Pharaonen
oder Mumien und auch nicht um islamische Kultur, sondern um
die Kunst der Kopten, der ägyptischen Christen.

Seit über 30 Jahren (damals in der Essener Villa Hügel) ist es
die erste große deutsche Kopten-Ausstellung. Da haben sich die
Hammer Veranstalter wohl gedacht: So trocken können wir den
Laien diese Spezialitäten nicht anbieten. Folglich hat ein

https://www.revierpassagen.de/95476/als-die-jungfrau-maria-der-alten-goettin-isis-glich-christliche-kunst-der-aegyptischen-kopten-in-hamm/19960620_1136
https://www.revierpassagen.de/95476/als-die-jungfrau-maria-der-alten-goettin-isis-glich-christliche-kunst-der-aegyptischen-kopten-in-hamm/19960620_1136
https://www.revierpassagen.de/95476/als-die-jungfrau-maria-der-alten-goettin-isis-glich-christliche-kunst-der-aegyptischen-kopten-in-hamm/19960620_1136
https://www.revierpassagen.de/95476/als-die-jungfrau-maria-der-alten-goettin-isis-glich-christliche-kunst-der-aegyptischen-kopten-in-hamm/19960620_1136


Ausstellungs-Architekt die Sache in die Hand genommen und so
getan,  als  sei  dies  eine  Ausstellung  moderner  Kunst.  Die
Wüstenschätze  werden  nicht  gelehrsam  nach  Zeitenfolge
dargeboten,  sondern  nach  ästhetischen  Maßstäben.

Nach Schönheit aufgestellt

Da  prangen  Säulenkapitelle  aus  ganz  verschiedenen
Jahrhunderten  auf  orangefarbenen  Podesten  in  einer
trügerischen  Reihe  –  weil  es  so  schmuck  aussieht.  Da
flankieren zwei Löwenfiguren einen Grabstein, zu dem sie gar
nicht gehören und mit dem sie stilistisch nichts zu tun haben
– weil es so beruhigend symmetrisch wirkt. In derlei Fällen
ermöglicht erst der Katalog die korrekte Zuordnung.

Die  Schau,  die  u.  a.  noch  nach  Mainz  und  München
weitergereicht wird, imponiert mit über 500 Exponaten. Etwa
300 kommen aus Berlin. Leihgaben des Koptischen Museums in
Kairo  fehlen  leider  völlig,  denn  im  Bann  des  zunehmenden
Fundamentalismus hält man es dort wohl nicht für opportun,
Kleinode ins westliche Ausland zu geben, schon überhaupt nicht
für eine Ausstellung christlicher Kunst.

Vielfältige Einflüsse

Gezeigt  werden  kunstvolle  Handschriften,  Buchmalereien  und
Textilien,  Ikonen  und  Skulpturen,  Grabsteine,  Alltagsgerät,
Werkzeuge,  kostbares  Geschmeide.  All  dies  zeugt  von
handwerklicher  Hochblüte  und  dezentem  Sinn  fürs  schlichte
Schöne.

Die koptische Spielart des christlichen Glaubens entfaltete
sich  schon  früh.  Um  120  n.  Chr.,  das  belegen  Papyrus-
Fragmente,  waren  Altes  und  Neues  Testament  am  Nil  schon
bekannt. Im 5. Jahrhundert gab es dort eine eigenständige
Koptische Kirche.

Religion wie Kunst der Kopten unterlagen in der Folgezeit
vielfältigen Einflüssen. Zunächst sind altägyptische Elemente



nachweisbar. So wird etwa die Muttergottes dargestellt wie die
ägyptische Göttin Isis.  Später werden auch Gestalten wie
Aphrodite gleichsam in christlichen Dienst gestellt. Denn auch
altgriechische,  römische,  byzantinische  und  schließlich
islamische Traditionen fließen nach und nach ein. Angesichts
dieses beständigen Wandels fällt es schwer, das Gemeinsame in
der koptischen Kunst dingfest zu machen.

Askese steht in den Gesichtern

Die Kopten waren ausgesprochene Asketen. Zu Tausenden zogen
sie als Eremiten in die Wüste, gelobten vielfach Ehelosigkeit
und Schweigsamkeit, und sie schufen gar die ersten bekannten
Mönchsregeln. Manche aber flüchteten auch in die Wüste, um den
Steuereintreibern  Roms  oder  den  kaiserlichen
Christenverfolgungen  Diokletians  zu  entkommen.

Askese  meint  man  auch  in  den  Künsten  zu  spüren.  Die
dargestellten  Gesichter  haben  fast  stets  etwas
Entsagungsvolles. Auch die mit spröden Inschriften versehenen
Grabteile aus Kalkstein geben sich nicht prunkvoll, sondern
karg. Die Symbole, ob Vögel oder Muscheln, beziehen sich meist
auf  Vorstellungen  der  Wiederauferstehung  und  eines
bekömmlichen  Daseins  im  Jenseits.

Unseren Sinnen am leichtesten zugänglich sind natürlich die
alltäglichen  Objekte,  so  etwa  der  Holzkörper  eines
Saiteninstruments,  verzierte  Schmuckbehälter  oder  auch
Steinscherben,  in  die  Vertragstexte  eingemeißelt  wurden.
Hoffentlich  hat  man  die  Kontrakte  auch  so  steinern  fest
eingehalten.

Bis 13. Oktober in Hamm, Gustav-Lübcke-Museum (direkt hinterm
Bahnhof, Neue Bahnhofstraße 9). Täglich 10-18 Uhr, mittwochs
bis 20 Uhr, montags geschlossen. Eintritt 10 DM. Katalog 49
DM.



Ein  deutscher  Alptraum  –
Heiner Müllers „Germania 3 –
Gespenster am Toten Mann“ in
Bochum uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Bochum. „Mach’s leicht!“ soll der Dramatiker Heiner Müller
(1929-1995)  dem  Regisseur  Leander  Haußmann  geraten  haben.
Haußmann war schon zu Lebzeiten Müllers ausersehen, dessen
Stück „Germania 3 – Gespenster am Toten Mann“ in Bochum zur
ersten  Bühnengeburt  zu  verhelfen.  Nun  hat  der  gewaltige,
ungeheuerliche Text das Scheinwerferlicht erblickt. Und siehe
da:  Er  birgt  unverhoffte  Spiellust,  zugleich  aber
unaufhörlichen  Schmerz.

Die alptraumartige Collage zur deutschen Historie erfaßt –
einem  reißenden  Strom  vergleichbar  –  Bruchstücke  der
germanischen  Sagenwelt  und  schwemmt  auf  ihrem  Weg  in  die
Gegenwart z.B. auch Wagner, Nietzsche, Hitler und Ulbricht mit
sich.  Heerschau  unter  den  Gespenstern  und  Untoten  der
Geschichte.  Und  so  viel  Mord,  daß  das  Blut  in  Bochum
gelegentlich  mit  der  Schöpfkelle  ausgeteilt  wird.  Absurde
Menschenopfer  allenthalben,  ob  in  Stalingrad  oder  an  der
deutschen Mauer. „Gott ist ein Virus“, der die der Welt schon
in den Griff bekommen werde, heißt es im zynischen Prolog.

Dreieinhalb Stunden Chaos

Ein bunter Harlekin (Steffen Schult) geleitet uns durch das
dreieinhalbstündige  Chaos.  Mal  mit  verzweifeltem  Witz,  mal
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kleinlaut verzagend. Haußmann hat sich – Müllers Ratschlag
folgend – nicht der Düsternis hingegeben, sondern den Text mit
einer  Unzahl  von  szenischen  EinfäIIen  geradezu  übersät.
Vielerlei  Spielformen  werden  in  diesem  Unter-Welttheater
erprobt.  Manche  Figuren  bewegen  sich  wie  mechanische
Marionetten  oder  agieren  in  verfremdender  Zeitlupe,  dann
wieder wird heftiger Theaterdonner oder auch unbändiger Unsinn
entfesselt.  Auch  wenn  es  im  Detail  noch  nicht  durchweg
„stimmt“:  So  muß  man  eine  solche  Collage  anpacken,  sie
verträgt es durchaus.

Mit Nebelmaschine, Schneekanone und höllischem Krach werden
wir  –  nach  einer  blutrünstigen  Ansprache  Josef  Stalins
(Gennadi Vengerov) – in den Zweiten Weltkrieg versetzt, die
nahezu  nackte  Bühne  ist  alsbald  ein  Schlachtfeld  mit
rieselndem  Schutt  und  raunenden  Geistern.  Bewegende
Bilderfolgen hat Haußmann für die spukhaften Verwandlungen und
das Gleiten geschichtlicher Zustände gefunden. Da mutiert der
kroatische SS-Mann von 1945 zum kroatischen Gastarbeiter anno
1960, oder die drei hinterbliebenen Frauen Bertolt Brechts zum
Hexentrio à la Shakespeares „Macbeth“.

Die  Sequenz  mit  den  resoluten  Brecht-„Witwen“  (Margit
Carstensen, Traute Hoess, Irene Christ) gehört, ebenso wie
eine abstruse DDR-Party der 50er Jahre, zu den Glanzpunkten.
Doch  stets  kann  solche  Komik  in  ihr  brutales  Gegenteil
umschlagen. Wenn etwa zum Brecht-Gedicht von den „finsteren
Zeiten“ plötzlich ein seltsames elektrisches Reptil über den
Bühnenboden schnürt, so ist dies grausiger, als man sagen
kann. Haußmann entkräftet das Vorurteil, er kaspere nur mit
dem Theater herum. „Mach’s leicht!“ Das hat er getan. Aber er
hat es sich nicht leicht gemacht.

Hitler säuselt eine jiddische Melodie

Gesungen wird viel. Auf der Ziehharmonika werden die Hymnen
von  BRD  und  DDR  intoniert,  der  besiegte  Hitler  (Heiner
Stadelmann) säuselt gar eine jiddische Melodie, später gibt es



„Kein Bier auf Hawaii“. Gipfel ist ein realsozialistisches
Traktoristenlied,  das  zum  Putzen  des  eisernen
„Schollenfressers“ ermuntert. An ihren Liedern sollt ihr sie
erkennen. Es klingt oft zum Verrücktwerden komisch…

Tags  darauf  wurde  Heiner  Müllers  1969  uraufgeführter
„Prometheus“ (Regie: Marold Langer-Philippsen)“ nachgereicht.
Man  mag  in  der  Anverwandlung  des  antiken  Mythos‘  dies
mitlesen: Kultur- und Lichtbringer Prometheus wird letztlich
von  einer  Staatsmacht  (Göttervater  Zeus)  an  den  Felsen
geschmiedet.

Prometheus (Steve Karier) steckt in einer kafkaesken Zwangs-
Apparatur, die karge Bühne mit metallischem Gerüst wirkt wie
eine  apokalyptische  Werkshalle.  Durch  die  dauernde
Gefangenschaft  der  Hauptperson  hat  das  Stück  einen  engen
Radius, man müßte also desto mehr auf die Sprache achtgeben.
Hier  aber  werden  die  Worte  der  ersten  halben  Stunde  mit
diktatorischem Gleichschritt buchstäblich zerstampft. Da mögen
sich – in wechselnden Rollen – Joana Schümer, Andreas Edelblut
und Samuel Zach noch so stilwillig mühen, die Sache ist damit
schon weitgehend hinüber.

Termine: „Germania 3″ am 30. Mai, 11., 16. und 26. Juni /
„Prometheus“ am 30. Mai, 8., 14. und 15. Juni. Karten: (0234)
3333-111.

Die  Winnetou-Klischees  muß
man  ganz  rasch  vergessen  –
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Ausstellung  über  indianische
Kulturen in Münster
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Münster. Vorurteile beiseite: Wenn wir ganz allgemein von „den
Indianern“ reden, dann ist es ungefähr so. als wenn sich ein
Nordamerikaner sämtliche Deutschen in kurzen Lederhosen und
mit Maßkrügen vorstellt. Das und noch viel mehr lernt man
jetzt in einer Ausstellung des Münsteraner Naturkundemuseums.

„Prärie-  und  Plains-Indianer“  heißt  die  mit  700  Exponaten
ausgesprochen  umfangreiche,  jedoch  sinnfällig  gegliederte
Schau. Mit den Plains sind die großen Grasebenen gemeint. Der
Überblick  richtet  sich  auf  einen  riesigen  Landstreifen
zwischen Mississippi (Osten) und Rocky Mountains (Westen), der
sich  nordwärts  von  Texas  bis  ins  kanadische  Saskatchewan
erstreckt.  In  diesem  Gebiet  konnte  man  einmal  rund  50
Grundtypen indianischer Kulturen deutlich unterscheiden, mit
Verzweigungen waren es rund 1000 Untergruppen. Um nochmals den
Vergleich mit Europa heranzuziehen: Manche dieser Stämme, wie
zum  Beispiel  Sioux,  Navajo,  Arapaho,  Shoshoni  oder  Cree,
hatten  weit  weniger  miteinander  gemein  als  etwa  Deutsche,
Engländer und Franzosen.

Phantasien aus dem Kinderzimmer

Die  Ausstellung  beginnt  mit  dem  liebevollen  Nachbau  eines
mitteleuropäischen  Kinderzimmers,  in  dem  so  gut  wie  alle
Indianer-Klischees versammelt sind, die durch unsere Phantasie
spuken. Wir sollen uns also Winnetou & Co. aus den Köpfen
schlagen. Fast ein bißchen schade, aber wünschenswert. Auch
auf  Zeitgeist-Varianten  des  Klischees,  die  Verehrung  der
„edlen Wilden“, der spirituellen Lehrmeister im ökologischen
oder esoterischen Sinne, sollen wir uns am besten gar nicht
erst einlassen. findet Museumsdirektor Dr. Alfred Hendricks.
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Nahezu  alle  Medien  werden  genutzt,  um  die  Botschaft  zu
übermitteln: Filme und Dias führen ins Thema ein, Fotoabzüge
dokumentieren das Leben in den heutigen Reservaten, Pflanzen
und  ausgestopfte  Tiere  repräsentieren  die  natürliche,
inzwischen weitgehend vernichtete Umwelt, neuere indianische
Kunst  läßt  den  Spagat  zwischen  Aneignung  hergebrachter
Traditionen  und  Bewußtseinswandel  ahnen.  Einige  Werke  sind
eigens für diese Ausstellung entstanden, so etwa ein fünf mal
fünf Meter großes Sandbild von Joe Ben Junior.

Pferde und Zelte sind nur Nostalgie

Besonders anregend sind die Installationen und Aufbauten, etwa
mit  authentisch  eingerichteten  Tipis  (Sioux-Sprache  für:
„benutzt,  um  darin  zu  wohnen“),  Zelten  also,  die  heute
freilich fast nur noch zu besonderen Festivitäten (Powwows)
aufgestellt werden. Längst wohnen auch Indianer in Häusern aus
Stein oder Holz. Und sie sitzen auch nur noch ganz selten auf
Pferden. Die Reittiere wurden damals übrigens erst von den
Spaniern nach Amerika gebracht und lösten bei den indianischen
Völkern  nur  ganz  allmählich  die  Hunde  als  bevorzugte
„Transporteure“  ab.

Starke Kontraste sind ein Prinzip der ebenso gelehrsamen wie
unterhaltenden  Schau.  Zum  Thema  indianische
Nahrungsgewohnheiten  sieht  man  einerseits  karges
Trockenfleisch  und  Beeren,  andererseits  eine  Vitrine  mit
Hamburgern  und  Supermarkt-Waren.  Beabsichtigter  Aha-Effekt:
Mit diesem wertlosen Zeug haben wir die einst so naturnahen
Indianer verdorben.

Das Aha-Erlebnis mit der Glühbirne

Überhaupt wird’s stellenweise gar zu schlicht pädagogisch: Um
in  einen  Raum  zu  gelangen,  der  von  der  zerstörerischen
Besiedlung  durch  die  Weißen  handelt,  muß  man  über  die
lebensgroße Fotografie zweier indianischer Menschen schreiten.
Soll  selbstverständlich  heißen:  Wir  haben  die  Kultur  der



amerikanischen Ureinwohner mit Füßen getreten. Da sieht man
geradezu die Glühbirne vor sich, mit der einem ein Licht der
Erkenntnis aufgehen soll.

„Prärie- und Plains-lndianer“. Westfälisches Naturkundemuseum.
Münster, Sentruper Straße 285, direkt am gut ausgeschilderten
Allwetterzoo (Tel. Museum: 0251/591-05).Bis 14. April 1996,
tägl. außer montags 9 bis 18 Uhr. Eintritt 5 DM, Kinder 2 DM.
Gruppenführung  nach  Voranmeldung  30  DM.  Begleitbuch  zur
Ausstellung soll in Kürze erscheinen.

Die  Geschichte  des  Reviers
mit  den  Ohren  erleben  –
Tondokumente  der
Nachkriegszeit  im  Essener
Ruhrlandmuseum
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Essen.  Mit  mehreren  Sinnen  kann  man  jetzt  in  Essen  die
Vergangenheit  des  Reviers  erleben.  Als  Ergänzung  zur
Fotoausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“ gibt es seit gestern ein akustisches Archiv
zum  selben  Thema.  Es  macht  im  Essener  Ruhrlandmuseum
Originaltöne aus der Zeit hörbar. als die Region in Schutt und
Trümmern lag.

Die  auf  historische  Rückblicke  spezialisierte  Redaktion
„Zeitzeichen“  des  Westdeutschen  Rundfunks  hat  tief  in  den
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Radio-Fundus  gegriffen.  Dabei  kamen  uralte  Hörbilder  und
Reportagen zum Vorschein. So etwa die Straßenumfrage eines
Hasso  Wolf  bei  Schwarzmarkthändlern,  die  bereits  im
Kindesalter  Zigaretten,  Schnaps  oder  Nähgarn  feilboten.
Übrigens  gingen  damals  stets  die  kompletten  Namen  der
Beteiligten  über  den  Sender.  „Datenschutz“  war  noch  ein
Fremdwort.

Museumsbesucher können sich nun anhand einer Liste eine Art
„Wunschprogramm“  zusammenstellen  lassen.  Mitarbeiter  des
Hauses  steuern  dann  die  gefragten  Tondokumente  via  DAT-
Rekorder sekundenschnell an – und sogleich ertönen historische
Stimmen von A wie Konrad Adenauer bis Z wie Peter von Zahn.
Insgesamt stehen acht Stunden Bandmaterial an fünf Hörplätzen
zur Verfügung.

Da kann man zum Beispiel noch einmal jene bangen und frohen
Minuten nachempfinden, in denen zu Weihnachten 1955 die Züge
mit  den  Kriegsheimkehrern  aus  der  Sowjetunion  eintrafen.
Fußballfreunde werden vielleicht einen Stadion-Kommentar von
anno  1945  abrufen.  Nur  die  Spielpaarung  (Auswahl
Westdeutschland  gegen  Süddeutschland)  ist  bekannt.  Wie  das
Match ausgegangen ist und wer der enthusiastische Reporter
war, weiß niemand mehr. Immerhin ist das Band noch vorhanden.
Etliche  andere  Zeitzeugnisse,  weiß  Hasso  Wolf,  sind
unwiederbringlich  verloren.  Anfangs  löschte  und  überspielte
man zahlreiche Dokumente wegen Bandmangels, später sortierte
man aus Platzgründen aus.

Aufschwung und Krise der Kohleindustrie, Personen und Probleme
der ersten NRW-Landesregierungen, aber auch die Entstehung der
heutigen Kulturlandschaft sind weitere Felder der akustischen
Rückschau. Und schließlich gibt es auch echte Raritäten wie
die Stimme jenes Autokonstrukteurs in Neheim-Hüsten, der dort
nach  1949  mit  der  Produktion  des  Sauerland-Wagens
„Kleinschnittger“  begann:  Kaufpreis  rund  2000  DM,  60  km/h
Spitze und 2 Liter Kraftstoffverbrauch auf 100 Kilometer. Da
hatten wir es also schon, das Öko-Mobil…



Ausstellung  „Bildberichte  –  Aus  dem  Ruhrgebiet  der
Nachkriegszeit“  (Ruhrlandmuseum  Essen,  Goethestraße  41;
verlängert bis 17. September, di-so 10-18 Uhr, do 10-21 Uhr,
Eintritt  5  DM,  Katalog  29,80  DM).  Bis  einschließlich  20.
August: Hörarchiv (Audiothek) zur Geschichte des Ruhrgebiets,
zugänglich in den Öffnungszeiten des Museums.

Im  Gasometer  Oberhausen  die
Geschichte  des  Reviers
erleben – Ausstellung „Feuer
und  Flamme“  mit  rund  1000
Exponaten
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Möchten Sie’s erleben, daß Ihnen einmal das halbe Ruhrgebiet
zu Füßen liegt? Da gibt es mindestens zwei Möglichkeiten:
Hinauf auf den Dortmunder Florianturm – oder mit dem gläsernen
Fahrstuhl  (nur  für  Schwindelfreie)  zum  zehnten  Stock  des
Gasometers in Oberhausen.

Welch ein Fernblick bei klarem Wetter! Noch schöner: Im Bauch
dieses stählernen Riesen gibt es – unter dem Titel „Feuer und
Flamme“ – die große Ausstellung zur Geschichte der Region.

Die  Schau  „Feuer  und  Flamme“  war  in  fast  identischer
Zusammenstellung  1994  zu  sehen  und  hat  200  000  Besuche?
angelockt. Dann war aus konservatorischen Gründen Winterpause.
Und nun ist alles, alles wieder da. Die Ausstellung ist mit
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rund 1000 Exponaten so umfassend und interessant, daß man sie
ausgiebig besuchen sollte.

Beim längeren Aufenthalt empfiehlt es sich, den 117 Meter
hohen Giganten mit passender Kleidung zu betreten: Ist es
draußen eine Zeitlang kalt gewesen, friert man drinnen erst
recht.  Also:  Jacke  mitnehmen.  Umgekehrt  ist  es  bei  einer
Wärmeperiode.  Dann  heizt  sich  das  Innere  des  Gasometers
alsbald mächtig auf.

Und  was  gibt  es  zu  sehen?  Man  kann  beispielsweise  einen
Streifzug durch das Revier von vorgestern unternehmen, als es
noch Wald- und Wiesenlandschaft war. Eine komplette Bahnfahrt
von Dortmund bis Oberhausen per Videofilm ist ebenso möglich
wie das Schwelgen in der Vereinshistorie von Schalke 04 und
des gerade überschwenglich gefeierten neuen Deutschen Meisters
Borussia Dortmund.

Im Mittelpunkt steht aber die schwerindustrielle Phase mit
Kohle, Stahl und Eisenbahn. Hier überwältigt nicht nur die
Einzelgröße  mancher  Ausstellungsstücke,  sondern  auch  die
Gruppierung:  Da  sieht  man  eben  nicht  nur  einen  Preßluft-
Abbauhammer, sondern gleich ein ganzes „Rudel“. Selbst ein so
banales  Ding  wie  ein  Ascheeimer  wird  zum  ästhetischen
Ereignis, wenn man 250 Exemplare so arrangiert findet wie
hier.

Auch  die  „Klassenkämpfe“  (Titel  einer  Sektion)  im  Revier
werden breit dargestellt – von den großen Bergarbeiterstreiks
um Lohn und Brot bis zur Entschärfung der Lage durch Konsum
für breitere Schichten.

Weitere Abteilungen zeigen Dokumente aus beiden Weltkriegen,
zur NS-Zeit und zur Judenverfolgung im Ruhrgebiet. Besonders
erschütternd ist es zu sehen, was in vertrauter Nähe geschehen
ist. So zeigt ein heimlich aufgenommenes Foto jüdische Bürger,
die auf dem Dortmunder Eintracht-Sportplatz zur Deportation
zusammengetrieben wurden.



Rund  um  den  Gasometer,  nahe  den  Gestaden  von  Emscher  und
Rhein-Herne-Kanal, läßt sich der zuweilen brachial betriebenen
„Umbau“  des  Reviers  idealtypisch  besichtigen.  Da  gibt  es
einerseits  weitläufige  und  schäbige  Industriebrachen,
andererseits wird hier mit erheblichem Aufwand die umstrittene
„Neue  Mitte  Oberhausen“  aus  dem  Boden  gestampft.  Und  im
Schatten  des  Gasometers  liegt  die  vorbildlich  erhaltene
Grafenbusch-Siedlung. Die Bewohner dieser Straßenzüge leiden
allerdings unter dem Andrang der Ausstellungsbesucher. Daher
sollte  man  auf  jeden  Fall  die  ausgeschilderten  Parkplätze
ansteuern und sich nicht noch näher mit dem Wagen an den
Gasometer heranpirschen wollen.

________________________________________________

Tips und Informationen zum Gasometer

„Feuer und Flamme – 200 Jahre Ruhrgebiet“ im Gasometer
Oberhausen  (unübersehbar  an  der  A  42.  Abfahrten  OB
Osterfelder  Straße  oder  OB-Zentrum).  Kostenloser
Parkplatz  Am  Kaisergarten,  Essener  Straße;  weiterer
Parkplatz  am  Gasometer  kurz  vor  der  Fertigstellung.
Haltestelle Schloß Oberhausen).
Ausstellung bis 15. Oktober, täglich 10 bis 20 Uhr.
Eintritt: Erwachsene 9 DM (ermäßigt 6 DM), Familien 15
DM. Katalog 29,80 DM – Infos über Telefon 0208 / 63 35
38 (Ausstellungsbüro am Gasometer).
Auch in der direkten Umgebung des Gasometers kann man
etwas  unternehmen:  Im  Kaisergarten  (schräg  gegenüber;
rund  um  das  sehenswerte  Schloß  Oberhausen,  das
regelmäßig Kunstschauen bietet) läßt es sich herrlich
spazieren. Auf diesem Gelände befindet sich auch ein
Tiergehege. Aber man muß nicht einmal die Straßenseite
wechseln: Ein Biergarten am Gasometer lädt zum Verweilen
ein,  und  ganz  in  der  Nähe  gibt  es  ein  idyllisches
Bootshaus, man gleichfalls Erfrischungen zu sich nehmen
kann.



Flammende Botschaften aus dem
Märchenreich – Ausstellung zu
Leben  und  Werk  der  Else
Lasker-Schüler
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Wuppertal. Als Lyrikerin ist Else‘ Lasker-Schüler (1869-1945)
weithin bekannt. Aber als Zeichnerin? Man glaubte, höchstens
40-50 Beispiele für diese Zweitbegabung finden zu können, als
man vor zwei Jahren mit den Recherchen begann. Doch nun sind
es annähernd 150 Kunst-Blätter von Hand der Dichterin, die man
in einer großen Wuppertaler Ausstellung sieht.

Wer  genügend  Muße  mitbringt,  kann  sich  in  der  Barmer
Kunsthalle  tief  ins  Leben  und  Werk  der  deutsch-jüdischen
Autorin  versenken.  Eine  Fülle  von  Briefen,  Tagebüchern,
Manuskripten,  Fotos  und  AmtsDokumenten  belegt  einen
unbehausten Weg durch die Zeitläufte – von der Kindheit im
Geburtsort Elberfeld (heute Wuppertal) über die wechselhaften
Berliner Bohème-Jahre, die Vertreibung aus NS-Deutschland, das
Schweizer  Exil  und  schließlich  ins  einsame  Dasein  zu
Jerusalem,  wo  sie  vor  50  Jahren  (22.  Januar  1945)  völlig
verarmt gestorben ist.

Ein fortlaufender Bilder-Fries mit historischen Fotos ruft den
geschichtlichen  Zusammenhang  wach;  zudem  zieht  sich  eine
Leiste mit knappen lyrischen Lasker-Zitaten durch die Räume –
lichterloh  flammende  Botschaften  aus  einem  Märchenreich,
Reaktionen einer äußerst empfindsamen Frau auf die Zumutungen
der Welt. Auswahl und Präsentation lassen Emphase spüren. Man
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will uns gar vieles zeigen. Um so bedauerlicher, daß kein
Katalog die Eindrücke bündig bewahrt.

Edler Giselher und Prinz von Theben

In  den  Zeichnungen  und  druckgraphischen  Arbeiten  der  Else
Lasker-Schüler tut sich eine phantastische kleine Sonderwelt
auf. Da firmiert etwa der angehimmelte Gottfried Benn als
edler „Giselhe(e)r“, die Dichterin selbst sieht sich in den
Rollen  „Jussuf“  oder  „Prinz  von  Theben“.  Oft  ist  das
erschütternd in seiner Verletzlichkeit: Jussuf, inständig um
Weltfrieden bittend. Jussuf, der sich aus Verzweiflung erhängt
hat.

Die persönliche Mythologie speist sich aus vielen Quellen:
Biblische  Themen  und  Figuren  treten  hervor,  exotische
Szenarien  und  Requisiten  indianischen  oder  orientalischen
Ursprungs, auch aus Tibet und Afrika – Motive, die gleichfalls
in  ihren  Gedichten  anklingen.  Einmal  schreibt  sie  in  ihr
Tagebuch: „Die kleinen Spatzen sind meine einzige Freude seit
sechs Jahren.“ Gedichte und Bilder sind, bei aller kunstvollen
Formung, Ausdruck einer bitterlich einsamen Seele, die sich
aus  realer  Bedrängnis  ins  Sternenweite  ergießen  will.  Wir
schauen da in ein Geisterland, bevölkert von traumnahen Wesen,
die einander gut sein sollen, jedoch auch von Angst-Gestalten.

Es gab – neben der Ehe mit Herwarth Walden – freundschaftliche
Kontakte zu Franz Marc, Karl Schmidt-Rottluff und zum Hagener
Christian  Rohlfs,  von  dem  ein  wundervolles  Dichterinnen-
Bildnis gezeigt wird. Ihre eigenen Blätter sind denn auch
ersichtlich  im  Umkreis  des  deutschen  Expressionismus
entstanden. Manchmal hat sie auch (ähnlich wie der Wiener
Gustav Klimt) ihre Bilder mit kleinen Goldauflagen durchwirkt.
Sie nahm dazu freilich glitzerndes Bonbon-Papier.

Naive Hoffnung auf Stalin und Mussolini

Kaum minder bewegend sind einige Dokumente: Beispielsweise die
um 1919 angefertigten Berichte der schweizerischen Spitzel,



die ihr einen Kommunismus-Verdacht anhängen wollten. Sodann
ihr (vielleicht nie abgeschicktes) Telegramm an Josef Stalin:
„Marschall,  ihr  seid  der  gütigste  und  liebste  Mensch  der
Welt.“ An jeden hat sie halt ihr bißchen Hoffnung geheftet,
von  dem  sie  meinte,  daß  er  den  deutschen  Nazis  Einhalt
gebieten könnte – sogar an Benito Mussolini.

Traurige Sensation: Erstmals finden sich in dieser Ausstellung
Belege für einen bislang bezweifelten Briefwechsel, den sie
mit dem italienischen Faschistenführer beginnen wollte. Else
Lasker-Schülers naive Hoffnung, nicht von dieser Welt und doch
damals von etlichen Juden geteilt: Mussolini sollte Hitler den
Antisemitismus ausreden. Statt einer Antwort ließ der „Duce“
über sein Büro der Dichterin am 17.3.1938 „saluti fascisti““
ausrichten – „faschistische Grüße“. Und das zu jenen Zeiten
einer Jüdin im Exil…

Else  Lasker-Schüler.  Ihr  Leben,  ihr  Werk,  ihre  Zeit.  Ab
Sonntag (9. April) bis 28. Mai. Kunsthalle Wuppertal-Barmen,
Geschwister-Scholl-Platz (Tel. 0202/563 6630). täglich 11-19
Uhr. Eintritt 10 DM. Familienkarte 20 DM, jeweils inklusive
Begleitheft. Kein Katalog.

Allein mit der Ewigkeit – zum
100. von Ernst Jünger
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Als der Zweite Weltkrieg 1945 endete, war dieser Mann bereits
50. Und 1914, als der Erste Weltkrieg begann, war er auch kein
Kind mehr, sondern 19 Jahre alt. Heute wird der Schriftsteller
Ernst Jünger 100. Eine ungeheuere Lebensspanne. Aber muß man
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ihn deswegen in mythische Höhen entrücken?

Nein, das muß man nicht. Auch wenn Autoren wie z. B. Botho
Strauß oder Rolf Hochhuth in letzter Zeit geradezu vor ihm
niederknien: Der am 29. März 1895 in Heidelberg geborene Ernst
Jünger  hat  den  Zerfall  der  Weimarer  Demokratie  und  das
Heraufdämmern der NS-Diktatur mit bebendem Pathos gefeiert.
Derlei Denk-Schuld wird durch kein biblisches Alter getilgt.

Den Jugendlichen zog’s fort zur Fremdenlegion. In den Ersten
Weltkrieg stürzte er sich dann – wie so viele – mit wilder
Begeisterung.  Vierzehn  Verwundungen  trug  er  davon.  1920
erschien sein Erstling „In Stahlgewittern“. Weit entfernt von
Ernüchterung nach den furchtbaren Schlachten, pries Jünger die
„stählernen“ Soldatenkörper und ihre „Erlösung“ im Blutrausch,
doch er selbst schritt – äußerlich kalt bis ans Herz – so gut
wie unversehrt durch alle kommenden Katastrophen, warf sich
nie mehr an vorderste Fronten. Der Geistes-Aristokrat legte
sich eine Attitüde der Unnahbarkeit zu. Mit Haut und Haaren
ließ er sich auf nichts mehr ein, er stand über allem.

Im Rhythmus der Maschinen

1932  erschien  „Der  Arbeiter“.  Einer  wie  Jünger  ließ  sich
damals zwar auch vom bolschewistischen Menschenbild anregen,
doch in den Proletariern sah er beileibe keine ausgebeutete
Klasse,  sondern  kraftstrotzende  Titanen,  die  sich  mit  dem
Rhythmus  eiserner  Maschinen  verschwistern.  Ein  mitleidloser
Männerbund, ganz wie das Militär. Für Frauen war in dieser
grausigen Welt kein Platz, auch nicht für etwaige Opfer von
Gewalt.

Die Nazis verachtete Jünger insgeheim als niedere Plebejer,
nachdem  er  ihren  Ungeist  mit  heraufbeschworen  hatte.  Im
besetzten  Paris  residierte  er  als  deutscher  Statthalter,
nachdem er das Inferno der Eroberung auch schon mal bei einem
guten Glas Wein als ästhetisches Schauspiel genossen hatte.
Ein preußischer Herrenreiter, der auf strenge Ordnung hielt,



sich aber vom flammenden Chaos faszinieren ließ und auch schon
mal im Selbstversuch Rauschmittel nahm.

Daß ihn heute gerade französischeIntellektuelle so verehren,
hat wohl mit dem Hang zu erzdeutschen Gegenbildern gallischer
Leichtigkeit  zu  tun:  Wagner,  Nietzsche,  Heidegger,  Jünger.
Vier tiefe Abgründe.

Einzelne mag Jünger mit Anstand vor dem Tod gerettet haben,
doch  das  schlimme  Ganze  hat  er  ohne  Gegenwehr  geschehen
lassen. Stets neigte er dazu, Politik und Geschichte unter
biologischen  Vorzeichen  zu  sehen,  wie  unabwendbare
Naturereignisse. An all dem ändert auch seine Schrift „Auf den
Marmorklippen“  (1939)  wenig,  die  als  Schlüsselroman  über
Konflikte zwischen NS-Bonzen verstanden werden konnte.

Die Kälte des Beobachters

Oft hat man Jüngers Sprachstil über die Maßen bewundert. Doch
neben wie aus Marmor perfekt gemeißelten Passagen gibt es auch
etliches Blendwerk. Die gerühmte Klarheit ist im Kern oft
Banalität.  Nicht  selten  schreibt  Jünger  unerträglich
gravitätisch, indem er noch die geringsten Dinge aus seinem
Umkreis zu Ausgeburten des Weltgeistes erklärt. Seine seit
1980 erscheinenden Tagebücher „Siebzig verweht“, deren vierter
Teil jetzt herausgekommen ist, zeigen ihn mit Ur-Mutter Erde
und der Ewigkeit allein, erhaben über alle Gegenwart.

In der mit Witz sowieso nicht überreich gesegneten deutschen
Literatur  dürfte  der  studierte  Zoologe  zudem  einer  der
humorlosesten Autoren sein. Ein kalter Beobachter, dem seine
Käfersammlung  mehr  zu  bedeuten  scheint  als  die  Geschicke
mancher Menschen.

Seine Texte legen es nahe, daß man sie gegen den Strich liest.
Seine Vergöttlichung des Soldatischen enthüllt sehr präzise
die Triebkräfte fataler „Männerphantasien“. Ähnlich verhält es
sich mit der Vision vom Maschinenmenschen. Als einer, der
Materialien bereitstellt, ist Jünger mithin unschätzbar. Doch



er selbst hat die Lehren aus seinem Jahrhundert-Leben nicht
wirklich gezogen.

Kunst aus klirrender Kälte –
Archäologische  Ausstellung
über sibirische Waljäger vor
3000 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Hamm. Reichlich nachgedunkelt und arg ledrig sieht das Boot
aus. Doch es macht einen intakten Eindruck. Denkbar gar, daß
es noch für eine Paddelfahrt taugt. Der älteste komplette
Kajak der Welt ist Prunkstück einer archäologischen Schau in
Hamm und gehörte zur Ausrüstung arktischer Waljäger, die vor
2500 bis 3000 Jahren an der Nordostküste des heutigen Sibirien
den Naturgewalten getrotzt haben.

Jagd auf die Großsäuger wurde freilich nicht in solchen Solo-
Kajaks gemacht, sondern mit vereinten Kräften in „Siebenern
mit Steuermann“. Während einer die Kommandos gab, stießen die
anderen Männer mit Speeren und Harpunen aus Walroß-Elfenbein
zu. Da werden viele Stiche nötig gewesen sein, bis der Wal
erlegt war.

Die  tollkühnen  Herren  hatten  denn  auch,  so  vermutet  man,
riesigen Respekt vor dem Tier und seiner Seele, mit der sie
sich nach vollbrachter Tat rituell „versöhnt“ sehen wollten.
Die  ostsibirischen  Ureinwohner  jagten  nur  zum
Überlebensbedarf, nicht für schnöden Gewinn wie heutige Fänger
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– und sie warfen nichts weg. Die Sehnen der Tiere wurden Z.B.
zu Bindfäden verarbeitet oder in Bogenschußgeräte gespannt,
die Häute dienten zur Abdichtung der hölzernen Behausungen und
Boote.

Die meisten Gegenstände bestehen jedoch aus dem Elfenbein der
Walroßzähne, das mit Hilfe von Steinwerkzeug bearbeitet wurde.
Die rund 370 Fundstücke, die jetzt im Hammer Gustav-Lübcke-
Museum zu bestaunen sind, wurden in den letzten Jahren zumeist
aus Bestattungsanlagen geborgen. Die Objekte lassen auf ein
entbehrungsreiches Dasein der sibirischen Eskimos schließen.

Kein Matriarchat gab’s in der eisigen Zone: Die Frauen blieben
damals wohl brav in den Hütten und bereiteten die Mahlzeiten
zu. Derweil müssen besagte Wal-Kämpfe für die Männer stets
lebensgefährlich gewesen sein.

Magische Praktiken

Hinzu kam just die klirrende Kälte, fast das ganze Jahr über.
Davon zeugen elfenbeinerne Schneebrillen und Schlittenkufen.
Die Gleiter wurden von Rentieren gezogen.

Offensichtlich übten die damaligen Eskimos, wie bei naturnahen
Völkern  die  Regel,  magische  Praktiken  aus.  So  jedenfalls
deuten Fachleute die vielen phantastischen Tierfiguren, Masken
und  Verzierungen  der  Waffen.  Rätselhaft  die  Art  der
Bestattung: Den Verstorbenen wurden die Köpfe gewaltsam um 180
Grad gedreht, der Rücken wurde gar durchbohrt.

Ganz schmucklos liefen die Menschen auch damals nicht herum.
Kämme und Gürtel deuten auf jenes Mindestmaß an Eitelkeit hin,
ohne das unsere Gattung seit Urzeiten nicht auskommt.

„Arktische  Waljäger  in  Sibirien  vor  3000  Jahren“.  Hamm,
Gustav-Lübcke-Museum, Neue Bahnhofstraße  – Bis 21. Mai, tägl.
(außer Mo) 10-18, Mi 10-20 Uhr. Katalog 38 DM.



Geschichte  ist  wie  ein
flüchtiger  Duft  –  John
Updikes „Erinnerungen an die
Zeit unter Ford“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Wie riecht Geschichte, wie schmeckt sie, wie fühlt sie sich
an?  Wie  nähert  man  sich  ihr  mit  allen  Sinnen,  ohne  den
großmächtigen  Abstraktionen  der  Haupt-  und  Staatsakte
aufzusitzen?

Solche  Fragen  bewegen  den  Geschichtsprofessor  Alfred  C.
Clayton, den Ich-Erzähler im neuen Roman von John Updike. Auf
Anfrage einer historischen Kommission soll sich Clayton an die
Präsidentschaft von Gerald Ford (Amtszeit 1974-77) erinnern.
Doch seine Antwort fällt anders aus, als es die stockseriösen
Herren wohl erwartet haben. Für Clayton besteht die Ära Ford
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nämlich weniger aus großer Politik, als aus seinen eigenen
Privatgeschichten. Gerade dort, so findet er, weht mehr vom
Geist der Epoche als im öffentlichen Leben.

Die  Essenz  der  Ford-Ära  liegt  für  Clayton  z.  B.  im
unverwechselbaren Duft. Zeitgenössische Schnupper-Szene an der
Uni: „Das Aroma von hundert jungen Mädchen, die plappernd,
kauend,  an  Strohhalmen  saugend  auf  den  Sofas  und  Sesseln
hingerekelt lagen (…) dieser Duft ist ein Zugang zur Wahrheit,
zur historischen Wahrheit.“

Evolution des Geschlechtsverkehrs

Updike gibt natürlich wieder der Sexualität breiten Raum. Im
Hinblick auf Fords Präsidentschaft skizziert er etwa eine Art
„Geschichte des Geschlechtsverkehrs“ zwischen den 1950er und
den  1970er  Jahren  –  von  unsäglicher  Prüderie  bis  zum
gleichfalls  öden  Orgasmuszwang  vor  dem  Aids-Schock.  Updike
erweist sich einmal mehr als fintenreicher Großmeister des
Bettlakens. Kein anderer weit und breit, der Sex so fruchtig
darstellt.

Jener Prof. Clayton erzählt nicht nur sein Leben (Trennung von
Ehefrau Norma samt Kindern, Hinwendung zu diversen Geliebten),
sondern unterlegt eine zeitliche Vergleichs-Folie. Denn sein
frustriert abgebrochenes Hauptwerk handelt von einem früheren,
nach  landläufigen  Maßstäben  glücklosen  Präsidenten  der
Staaten, James Buchanan (im Amt 1857-1861). Dessen Epoche und
die von Ford werden im ständigen Wechsel gleichsam aneinander
gerieben.  Auch  hier  will  Clayton  intime  Beziehungen  als
historischen Kern herausschälen.

Was gestern war, ist trügerisch

Er muß freilich resignieren: Der zeitliche Abstand und die
vielen Lehrmeinungen haben längst das Eigentliche überlagert.
Das  Gestern  ist  unfaßbar  geworden:  „Die  Vergangenheit  ist
ebenso trügerisch wie die Zukunft, und wir existieren benommen
in der Gegenwart…“



Noch in Maria Carlssons sehr eingängiger Übersetzung ist der
Stilwechsel  spürbar:  Während  die  1970er  Jahre  bewußt
schnoddrig erzählt werden, fließt der Wortstrom durchs 19.
Jahrhundert behäbiger, vielleicht aber auch humaner, dem Gang
menschlicher Dinge angemessen.

Für  deutsche  Leser  nicht  ganz  leicht  zu  verdauen  sind
zahlreiche Details aus der Zeit Buchanans, der sich zwischen
Befürwortern und Gegnern der Sklaverei aufrieb und die Staaten
in den Bürgerkrieg schlittern ließ.

Wie also begreift man Historie? Ihre flüchtigen Geschehnisse
scheinen  ja  schnell  vom  Winde  verweht.  Updikes/Claytons
Schlußsatz nach 425 Seiten: „Je länger ich über die Zeit unter
Ford nachdenke, desto mehr habe ich das Gefühl, daß ich mich
an nichts erinnere.“

John Updike: „Erinnerungen an die Zeit unter Ford“. Roman. Aus
dem Englischen von Maria Carlsson. Rowohlt. 425 Seiten. 45 DM.

In  der  Studierstube  steckt
die ganze Welt – Duisburger
Ausstellung  über  den
Kartographen Mercator
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Duisburg.  Es  gab  einen  Mann  in  Duisburg,  der  setzte  kaum
einmal den Fuß vor die Tore der Stadt – und kannte die Gestalt
der Erde doch genauer als jeder Zeitgenosse. Seine Reisen
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machte er im Kopf.

Mercator war’s, der große Kartograph, der in seiner Werkstatt
das Gesicht der Welt so exakt zeichnete wie keiner zuvor. Am
2. Dezember 1594 – vor rund 400 Jahren – ist er in Duisburg
gestorben. Jetzt erinnert die Stadt mit einer Ausstellung an
den berühmten Bürger.

Eigentlich hieß der 1512 in Rupelmonde (Ostflandern) geborene
Mann Gerard Cremer, doch damals war es unter Wissenschaftlern
Brauch, sich altsprachliche Namen zu geben. Folglich nannte er
sich Mercator (lateinisch für Krämer/ Händler), was ja auch
viel würdiger klingt.

Anno 1552 zog er nach Duisburg um, damals Flecken mit 3500
Einwohnern.  Doch  bald  kannte  die  Fachwelt  den  Namen  des
Städtchens, in dem Mercator seine produktivste Zeit verlebte.
Hier  fertigte  er  unschätzbar  wichtige  Karten,  Globen  und
Atlanten. Er verwies das ptolemäische Weltbild endgültig ins
Reich der Fabel. Und das Wort „Atlas“ für eine Ansammlung von
Landkarten hat er auch geprägt.

In Duisburg sind diese Schöpfungen nun zu sehen: vor allem
prachtvolle  Weltkugeln  (die  damals  im  Doppelpack  mit
Himmelsgloben  verkauft  wurden),  dazu  jene  fein  ziselierten
Pläne  mit  einer  eigens  entwickelten  Schrift  –  von  der
Duisburger  Stadtansicht  über  Karten  einzelner  Länder  und
Kontinente bis hin zu den Umrissen der gesamten Erde. Sogar
eine  herzförmige  Weltansicht  schuf  der  kundige  Meister.
Wahrscheinlich  war’s  eine  Liebeserklärung  an  seine  Frau.
Mögliches Motto: Du bist die Welt für mich.

Schönheit der Technik, poetischer Wert

Die Ausstellung präsentiert außerdem kostbare Instrumente wie
etwa  Astrolabien,  die  Mercator  und  seine  Söhne  selbst
hergestellt haben. Auch andere Präzisionsgeräte, die er oder
Zunftgenossen benutzt haben, wirken heute so anheimelnd, daß
man sich in eine damalige Studierstube zurücksehnen könnte. So



schön hat Technik einmal sein können!

Die liebevolle Ausgestaltung der Karten ist Labsal für die
Augen. Noch mehr verblüfft aber die relative Genauigkeit, die
in der Ausstellung selbst den Vergleich mit Satellitenfotos
vom Erdenrund einigermaßen aushält. Mercator hat nämlich nicht
mehr viele Fehler gemacht. Dabei hatte man doch überhaupt erst
kurz vor seiner Zeit definitiv festgestellt, daß unser Planet
eine Kugel ist. Mercator korrespondierte mit vielen Reisenden
und Forschern. Er ließ sich allerhand Lagedaten übermitteln.

Das Geschäftsgeheimnis des wohlhabenden Mannes aber war die
Mercator-Projektion, mit der der studierte Mathematiker und
Philosoph Krümmungslinien in die Fläche übertrug. In Duisburg
führt  ein  Computer  bildwirksam  vor,  wie  das  funktioniert.
Übrigens: Seeleute richten sich im Prinzip noch heute nach
Navigationsregeln,  die  auf  Mercator  zurückgehen.  Noch  dazu
haben solche alten Karten poetischen Wert. Sie sind mit Wappen
und allerlei Figurenbeiwerk aufs Schönste geschmückt, und wir
können  sie  –  gerade  wegen  ihrer  Unschärfen  –  auch  als
Phantasien  einer  anderen  Welt  wahrnehmen.

Gerhard  Mercator  –  Europa  und  die  Welt.  Kultur-  und
Stadthistorisches  Museum  Duisburg.  Johannes-Corputius-Platz
(am Innenhaften, Nähe Rathaus). Bis 3. Januar 1995. Di, Do, Sa
10-17 Uhr, Mi 10-16. So 11-17 Uhr. Eintritt 5 DM, Begleitbuch
48 DM.

Als die alten Chinesen ihre
Erfindungen  machten  –
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Ausstellung  in  Hildesheim
spannt Bogen über 5000 Jahre
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Hildesheim. Wir wissen nicht, wer Rad und Feuer erfunden hat.
Wir  wissen  aber,  wer  zuerst  Schießpulver  und  Papier
hergestellt hat. Es waren Menschen im alten China. Eine große
Ausstellung in Hildesheim zeigt nun, daß die Ostasiaten der
übrigen Welt noch auf vielen anderen Gebieten weit voraus
gewesen sind.

Kein Jahr ohne opulente China-Schau. Wenn Dortmund schon mal
keine zeigt (wie 1990 und 1993), springen eben andere ein.
„China – eine Wiege der Weltkultur“ heißt die Präsentation im
Roemer-  und  Pelizaeus-Museum.  Sie  ist  den  Dortmunder
Highlights  an  Bedeutung  ebenbürtig,  konzentriert  sich  aber
nicht auf eine Epoche wie etwa die Tang-Dynastie, sondern
spannt den Bogen vom Neolithikum bis ins 19. Jahrhundert. Mit
rund 300 Exponaten aus einem Zeitraum von 5000 Jahren werden
Resultate  der  ungeheuren  chinesischen  Erfindungsgabe
vorgeführt.

Auch Papiergeld hielten zuerst Chinesen in den Händen. Auf
einem  ausgestellten  Schein  wird  etwaigen  Fälschern
ausdrücklich mit Enthauptung gedroht. Die alten Chinesen waren
nicht  nur  Urheber  des  Papiers,  sondern  auch  –  lange  vor
Gutenberg – des Druckes mit beweglichen Lettern. Sie haben
nicht nur als erste Porzellan produziert, sondern auch Lack
und Seide. Fast nebenbei setzten sie auch noch Maßstäbe in der
frühen  Medizin  und  der  Astronomie.  Außerdem  waren  sie
wagemutige Seefahrer, die alsbald zu großen Entdeckungsreisen
aufbrachen. Aus all diesen Bereichen hält Hildesheim etliche
Kostbarkeiten bereit.

Verblüffend praktische Alltagsdinge
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Doch nicht nur Großtaten sind zu preisen. Die Ausstellung
enthält auch verblüffend praktische Alltagsdinge, etwa jene
rundum vergoldete Dienerinnenfigur. (ca. 150 v. Chr.) aus der
Han-Dynastie, die als Palast-Lampe fungierte und.im berühmten
Grab der Fürstengemahlin Dou Wan gefunden wurde. Der Lampenruß
wurde in den Arm der Dienerin geleitet und verschmutzte daher
nicht den Raum.

Frappierend  auch  jene  mannshohe  Figur  (Ming-Dynastie,  um
1443),  an  der  sich  Lehrlinge  der  Akupunktur  übten.  Der
bronzene  Modellmensch  ist  mit  numerierten  kleinen  Löchern
übersät. Er wurde mit Wasser gefüllt und sodann gänzlich mit
Wachs überzogen, so daß man die Stellen nicht mehr sehen und
die  Flüssigkeit  nicht  austreten  konnte.  Der  Akupunktur-
Nachwuchs  mußte  nun  unter  dem  strengen  Blick  der  Lehrer
zustechen. Nur wenn die richtigen Punkte getroffen wurden,
rann Wasser aus der Figur. Solche Prüfungen müssen ziemlich
spannend gewesen sein.

Goldfäden und Doppel-Phallus

Prachtvollstes  Schaustück  ist  wohl  das  Grabgewand  besagter
Fürstin Dou Wan. Es besteht aus über 2000 Nephrit-Plättchen
(eine  Art  Jadestein),  die  von  feinen  Goldfäden
zusammengehalten  werden.  Das  hervorragend  erhaltene  Gewand
hüllte die Verstorbene wie ein Schuppenpanzer ein und sollte
ihr  ein  Fortleben  im  Jenseits  garantieren.  Im  Grab  ihres
Gatten Liu Sheng fand sich auch Frivoles: der Doppel-Phallus
aus  Bronzeblech  mag,  wie  der  Katalog  erwägt,  schon  dem
Lebenden  als  Requisit  beim  Liebesspiel  gedient  haben.  Als
Grabbeigabe erlangte das Stück symbolisch-rituelle Funktion.

Bereits  in  Dortmund  konnte  man  über  Spontaneität  und
Alltagsnähe  des  Kunsthandwerks  zumal  aus  der  Tang-Dynastie
staunen. In Hildesheim ist’s nicht anders.

Altchinesische Kaisergräber bergen unterdessen noch ungeahnte,
seit Errichtung nie gesehene Schätze. Nicht einmal zu Maos



Zeiten, weiß Hildesheims Museumsleiter Prof. Arne Eggebrecht,
haben sich Archäologen ins Innere gewagt. So machtvoll wirkt
die Ehrfurcht vor den Jahrtausenden.

„China – eine Wiege der Weltkultur“. Roemer- und Pelizaeus-
Museum, Hildesheim (Tel.: 05121/93690). Ab Sonntag, 17. Juli.,
bis 27. November 1994. Eintritt 12 DM. Täglich (auch montags)
10-18, donnerstags 10-20 Uhr. Katalog 65 DM.

Wie die Medien unser Bild von
Israel  bestimmen  –
Ausstellung  in  der  Alten
Synagoge von Essen
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Essen.  Wir  alle  haben  von  Israel  und  den  Juden  lauter
Zerrbilder aus den Medien im Kopf. So lautet jedenfalls die
These einer Ausstellung der Alten Synagoge in Essen.

Vor allem zwei Magazine hat man zur Beweisführung ausgewertet,
nämlich  „Spiegel“  und  „Stern“,  die  beide  etliches  zur
Aufklärung über die Untaten der NS-Zeit beigetragen haben.
Doch für diese Ausstellung hat man (nicht in Texten, sondern
in  der  Bebilderung)  ganz  bewußt  nach  Defiziten  und
Fehlleistungen gesucht, die sich durch ihre Häufung seit den
50er  Jahren  zu  Klischees  verfestigt  hätten.  Tafeln  mit
vergrößerten Reproduktionen dienen als Beweisstücke.

In Deutschland lebende Juden kommen überhaupt selten in der
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Presse vor. Und wenn, dann nicht als „sie selbst“, wie die
Ausstellungsmacher sagen, sondern fast nur in ihrer Rolle als
Überlebende  und  (potentielle)  Opfer,  sozusagen  als  bloße
Stellvertreter-Figuren historischer Erinnerung.

Anonyme und hilflose Menge

Bilder vom Holocaust zeigten Juden meist nur als anonyme und
hilflose Masse, oder es würden Fotos von menschenleeren KZ-
Anlagen,  Zyklon-B-Behältern  und  ähnlich  „abstrakten“
Gegenstände veröffentlicht. Indem sie dies tadelt, geht die
Ausstellung vielleicht übers Ziel hinaus, denn man fragt sich
natürlich,  welche  Alternative  es  bei  der  Bebilderung  des
Unbegreiflichen eigentlich geben könnte. Schließlich geht es
ja um eine Massenvernichtung, bei der Einzelschicksale völlig
mißachtet  wurden.  Trotzdem:  Die  Frage,  ob  wir  womöglich
unbewußt diese anonymisierende Sichtweise der Täter weiter mit
uns herumschleppen, ist allemal eine Untersuchung wert.

Schlüssiger wird es in dem Teil der Ausstellung, der sich mit
dem  heutigen  Israel  befaßt.  Da  finden  sich  bedenkliche
Verzerrungen, etwa wenn israelische Soldaten am liebsten mit
der Waffe im Anschlag und vorzugsweise aus Froschperspektiven
gezeigt  werden.  So  wirken  sie  riesengroß  und  übermächtig.
Naheliegender Gedanke: Israel sei ein militarisierter Staat,
David längst ein Goliath. In Überschriften wird dazu oft und
gern das biblische Rache-Klischee („Auge um Auge, Zahn um
Zahn“) bemüht. Nur: Ein paar Körner Wahrheit enthalten solche
(Sprach-)Bilder auch, sonst bekäme man die Fotomotive ja gar
nicht.

Ferner soll die Ausstellung etwas zeigen, was wohl jedes Kind
weiß: wie sehr nämlich eine Zeitung mit verschiedenen Bild-
Unterschriften oder mit diversen Ausschnitten ein und dasselbe
Foto ganz anders deuten kann. Zudem sind diese Möglichkeiten
nicht spezifisch für das Thema Israel, man könnte sie anhand
beliebiger anderer Probleme demonstrieren. Auch hier freilich
der  berechtigte  Umwand:  In  Sachen  Israel  haben  wir  ganz



besonderen Anlaß, auf menschenmöglich korrekte und angemessene
Wiedergabe  der  Realitäten  zu  achten.  Dafür  schärft,  ihren
Schwächen zum Trotz, die Ausstellung den Sinn.

„Mit dem Gebetsmantel zum Gegenangriff – Juden im Bild der
Bundesrepublik“. Alte Synagoge. Essen (Steeler Straße 29). Bis
11. Dezember 1994 (tägl. außer montags 10-18 Uhr). Katalog
19,80 DM.

Hat der alte Adam Schwedisch
oder  Deutsch  gesprochen?  –
Umberto Eco begibt sich auf
„Die  Suche  nach  der
vollkommenen Sprache“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Gründliche Bücher fangen oft bei Adam und Eva an. Nicht nur in
Deutschland. Auch der Italiener Umberto Eco („Der Name der
Rose“)  hält  es  so.  Sein  neues  Buch  „Die  Suche  nach  der
vollkommenen  Sprache“  ist  eine  streckenweise  beschwerliche,
manchmal  fröhliche,  zumeist  spannende  Reise  durch  den
Dschungel  der  Wissenschaft  vom  Wort.
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Mit Adam geht’s deshalb los, weil der laut Bibel (Genesis) von
Gott die Lizenz bekam, allen Tieren im Erdenrund Namen zu
geben. In späteren Jahrhunderten hat man rückwärts geträumt,
dies müsse die vollkommene Sprache gewesen sein. Und lange,
lange  hat  man  sich  damit  abgequält,  diese  Sprache  zu
rekonstruieren, indem man das Hebräische auf seine Ursprünge
hin abklopfte. Vergebliche Liebesmüh ganzer Generationen von
Weisen!

Im Lauf der Zeit verstand man die verschiedensten Idiome als
Fortentwicklung  und  Widerschein  jener  perfekten  Ur-Sprache:
neben dem Hebräischen natürlich das Griechische. Doch auch das
Chinesische mit seiner aus Bildern entwickelten Schrift galt
manchen  als  das  Nonplusultra,  viel  später  (im  Zuge  des
Nationalismus) dann auch diverser Zungenschlag: Es gab sogar
Leute, die – je nach Herkunft – behaupteten, schon der alte
Adam habe auf jeden Fall Russisch bzw. Deutsch, Flämisch oder
auch Schwedisch geredet…

Seit der Aufklärung gab es freilich einen zweiten Strang der
Forschung. Nicht im Rückgriff, sondern im Vergriff wollte man
die vollkommene Sprache finden, das heißt man wollte sie (mit
gleichsam  mathematisch-logischen  Operationen  oder  auch  mit
magisehen  Praktiken)  überhaupt  erst  erzeugen.  Anfangs  war
christliche  Missionierung  die  Schubkraft,  mit  der  man  die
Sprach-Zerstäubung  seit  dem  Turmbau  zu  Babel  überwinden
wollte, hernach waren es zunehmend politische Bestrebungen zur
Völkerverständigung.  Das  führte  bis  zu  Kreationen  wie  dem
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Esperanto  sowie  37  weiteren  „Welthilfssprachen“  –  und
letztlich auch zu überall gebräuchlichen Wissenschaftssprachen
wie etwa chemischen Formeln oder Befehlsketten der Computer-
Programmierung.

Fülle der Fakten aus raren Büchern

Sogar  die  (De-)Chiffrierung  von  Geheimsprachen  lag  am
Wegesrand  dieser  Wissenschaft.  Ein  umfassendes  Thema  also.
Umberto  Eco  hat  denn  auch  eine  ungeheure  Daten-  und
Faktenmenge  aus  vielerlei  Büchern  destilliert  (bzw.  von
Assistenten  und  Studenten  destillieren  lassen).  Das  ist
imponierend  und  manchmal  ganz  schön  anstrengend,  denn  Eco
verliert sich oft in skurrilen Einzelheiten.

Ähnlich  wie  in  seinem  Millionen-Bestseller  „Der  Name  der
Rose“, so kommt auch hier seine geradezu diebische Freude an
Odysseen durch entlegene Bibliotheken und rare, vorzugsweise
mittelalterliche  Folianten  zum  Vorschein.  Leider  hat  der
Übersetzer  (Burkhard  Kroeber),  der  bestimmt  eine
Berserkerarbeit  verrichten  mußte,  gewisse  Fremdwort-Orgien
nicht geglättet.

Was  Eco  an  ans  Licht  hebt,  ist  allerdings  spannend.  Die
abenteuerlichsten  Schöpfungen  hat  es  in  der  Geschichte
gegeben, monströse Neu-Sprachen, die das Wort zum exakten,
unfehlbaren Rechenspiel machen sollten – und dabei jeden Rest
an Poesie, die ja eben aus Ungenauigkeit entsteht, austrieben.

Schon  1651  machte  sich  ein  gewisser  Hardörffer  Gedanken
darüber,  daß  man  –  alle  möglichen  Buchstabenfolgen
durchspielend – rund 92 Millionen i (!) Wörter hervorbringen r
könnte. Das aber hieß: Jedes Ding unter der Sonne könnte seine
eigene,  unmißverständliche  Bezeichnung  bekommen.  Und  danach
waren die Sprachen auch, die die ganze Welt neu definieren
wollten. In einem künstlichen Idiom hätte das zum Beispiel so
ausgesehen: „pod“ heißt Wut, „pog“ heißt Scham, „pot“ bedeutet
Beherztheit, „pon“ steht für Liebe, „pop“ für Achtung – und so



weiter.

Wer so etwas lernen muß, dreht durch. Da erfreuen wir uns doch
lieber an der vorhandenen Vielfalt der Sprachen – an English,
Français, Español, Deutsch und allen anderen.

Umberto Eco: .Die Suche nach der vollkommenen Sprache“. C H.
Beck Verlag, München. 388 Seiten. 48 DM.

 

Im Bett mit Karl Marx – „Die
Verkündigung oder: Friedrich,
du  bist  ein  Engel“  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Wuppertal. Der olle Karl Marx räkelt sich im Ehebett. Neben
ihm  liegt  seine  liebe  Frau.  Sie  erdrückt  ihn  mit  ihrer
Fürsorge, sie hält ihn dauernd vom Schreiben und – na, sowas!
– vom Fremdgehen ab. Und wenn seine Feder doch mal kratzt,
ruft sie gleich; .„Was schreibst du da?“ Bedauernswerter Marx?
Im Gegenteil.

„Die Verkündigung oder: Friedrich, du bist ein Engel“, jetzt
in  Wuppertal  als  deutsche  Erstaufführung  zu  sehen  (Regie:
Hans-Christian Seeger), zeigt uns Karl Marx zwei, Stunden lang
im Nachtgewand, doch nicht im Büßerhemd: Dieser Mann ist, ganz
ungebrochen, ein Patriarch, der mit Frau und Geliebter nach
männlichem Belieben umspringt.
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Autor Milan Uhde ist, politisch besehen, kein Geringer. Er ist
tschechischer Parlamentspräsident. Die Handlung seines Stückes
fußt  auf  einer  durch  die  Forschung  weitgehend  verbürgten
Episode: Marx (der im Stück – Scherz, laß nach! – „Karl-Max“
heißt)  schwängerte  anno  1850  im  Londoner  Exil  seine
Haushälterin  Helene  Demuth  (im  Stück:  Leni),  während  sein
Eheweib, die kränkelnde dreifache Mutter Jenny (hier: Beni),
im  Nebenzimmer  schlief.  Genosse  und  „Geldesel“  Friedrich
Engels übernahm offiziell die Verantwortung für das Malheur –
nicht aber für das Kind, das flugs weggegeben wurde, sprich:
Außen hui mit Befreiung der Arbeiterklasse, drinnen pfui mit
sexistischer  Unterdrückung.  Sozialisten  als  bürgerliche
Unholde. Merke: Das konnte ja nichts werden mit der Utopie,
wenn sie schon so begonnen hat.

Traumspiel mit schauriger Komik

Milan Uhde ist zu klug, um diese mißliche Geschichte einfach
nachzuerzählen.  Er  hat  ein  Traum-  und  Schauerspiel  mit
komödiantischen Zwischentönen geschrieben, bei dem sich Leni
verzweifelt  in  der  Themse  ertränkt  und  später  als
Wiedergängerin in Marx‘ verstaubter Armutsbude herumgeistert.
Auch erwürgt Marx seine Frau, weil sie einige Manuskripte
verbrannt hat. Diese Tat wird ebenfalls von Engels bemäntelt
und  bleibt  folgenlos.  Die  herzlichste  Umarmung  des  ganzen
Abends ist denn auch keine zwischen Mann und Frau, sondern
jene männerbündische zwischen Marx und Engels, als die frohe
Botschaft vom Generalstreik in der Zeitung steht.

Marx, durch die jüngste Geschichte eh schon ausgezogen bis
aufs Hemd, wird noch einmal ganz intim bloßgestellt, einmal
schwenkt er gar wie ein Dorftrottel den Nachttopf. Hier und da
ist das halbwegs komisch. Aber: War das denn wirklich noch
nötig?

Immerhin gibt’s recht schmackhaftes Rollenfutter, angesiedelt
irgendwo zwischen Hauptmannschem Ernst und Loriot-verwandter
Komik. Viel mehr als die Wuppertaler wird man aus dem Stück



wohl nicht herausholen können. Denn sie machen das allesamt
recht  gut:  Gerd  Mayen  als  väterlich  sich  gebender
Märchenerzähler und Lügenbold Marx, mit gelegentlichen Vulgär-
Ausbrüchen; Rena Liebenow als praktisch-lebenskluge Ehefrau,
aber auch Nervensäge, die sein Theoriegebäude im Nu zerbröseln
läßt; Franz Trager als nicht nur vom Rationalismus trunkener
Engels  und  schließlich  Andrea  Witt  als  das  Liebesgespenst
Leni.

Dem  alten  China  ins  Auge
blicken  –  Famose  Dortmunder
Ausstellung  „Chinas  Goldenes
Zeitalter“
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Dortmund. Unter einer Besucherzahl von 200.000 fängt man in
Dortmund gar nicht erst zu rechnen an. Doch es ist keineswegs
Größenwahn,  was  Macher  und  Förderer  der  großen  Dortmunder
Ausstellung zur Tang-Dynastie gestern an den Tag legten. Wenn
es nach Bedeutung und Qualität geht, müßte „Chinas Goldenes
Zeitalter“  die  Erfolgs-Schätzungen  tatsächlich  spielend
übertreffen.

Selten wird man eine archäologische Ausstellung finden, bei
der  man  einer  fernen  Vergangenheit  so  direkt  ins  Gesicht
blicken  kann.  Es  ist  kaum  zu  fassen,  wie  unmittelbar  und
frisch  die  Exponate  wirken.  Besonders  die  Gesichter  der
Menschenfiguren zeugen von einer vitalen Charakterisierungs-
Kunst, die einen sofort gefangen nimmt. Die Kameltreiber und
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Reiter  aus  „grauer  Vorzeit“  sind  z.  B.  mit  Blicken  und
Bewegungen dargestellt, als hätten sie gestern noch gelebt.
Wenn man es nicht wüßte, würde man gar nicht glauben, daß all
diese kostbaren Stücke aus der Zeit von 618 bis 907 n. Chr.
stammen.

Die  „Inszenierung“  der  Dortmunder  Schau  hat  das  Ihre
geleistet, um die Objekte ins rechte Licht zu rücken. Geradezu
ein  erhabenes  Gefühl  vermittelt  jener  Gipfelpunkt  der
Ausstellung  rund  um  den  18  Tonnen  schweren  Sarkophag  des
altchinesischen Heerführers Li Shou. Hier hat man eine Achse
gebildet,  so  daß  die  Besucher  durch  ein  Portal  auf  eine
steinerne Schildkröte (sie birgt die Grabinschrift) blicken.
Dahinter erhebt sich machtvoll der Sarkophag.

Doch neben solch monumentalen Momenten hält der Rundgang auch
viele, gleichsam intimere Situationen bereit. Man kann mit den
Exponaten beinahe vertraulich werden, so geschickt sind sie
zwischen  den  „Wänden  aus  Leinentüchern  verteilt,  die  die
Abfolge der 120 Prunkstücke gliedern. Einziger Nachteil: Bei
großem  Andrang  dürfte  es  zwischen  den  zeltartig  gehängten
Bahnen etwas eng werden.

Die Damen waren frei – und modisch

Die  Tücher  sind  eine  dezente  Anspielung  auf  die  berühmte
Seidenstraße,  an  deren  Endpunkt  die  alte  chinesische
Hauptstadt Chang’an (heute Dortmunds Partnerstadt Xi’an) lag.
Handel und Wandel entlang der Seidenstraße belegen u.a. alte
Münzen  und  Darstellungen  fremdländischer  China-Gäste  mit
imposanten Bärten.

Von Chang’an ausgehend, erfuhr das Reich der Mitte in der
Tang-Dynastie  eine  Blüte.  die  bis  heute  wirkt.  Sogar
Rockgruppen nennen sich heute in China nach Tang-Begriffen.
Kein Wunder! Es war, zumindest für den Adel, eine Epoche der
Freiheit. Auch Frauen lebten freizügig und selbstbewußt. Die
Sache mit den eingeschnürten Krüppel-Füßchen kam erst viel



später.

Doch der Mode huldigten auch die Tang-Damen. Einige herrlich
farbige Stücke beweisen es. Anhand dieser Frauenfiguren kann
man sogar den Wechsel der Haartrachten und Kleider studieren.
Auch der Körperbau war der Mode unterworfen. Anfangs hatte
man(n) es lieber schön schlank, ab dem 8. Jahrhundert dann
gern  etwas  fülliger.  Und  die  Spiegel,  in  denen  sich  die
Schönen betrachteten, sieht man in Dortmund auch.

Spektakulärer als die Terrakotta-Schau

Famos die handwerkliche Qualität der Keramik. Makellos weißes
Steinzeug ist hier zu sehen, wie es in jener Zeit schwerlich
anderswo auf der Welt entstanden sein dürfte. Dazu all‘ die
prachtvollen  Löwen  wen  und  Drachen,  die  buddhistischen
Skulpturen und Schriftsäulen (Stelen) – man kommt aus dem
Staunen  nicht  heraus.  Die  1990  in  Dortmund  gezeigte
Terrakotta-Ausstellung,  die  eher  militärische  Aspekte
hervorhob, war weniger spektakulär.

Wer  wollte  es  unter  diesen  glücklichen  Umständen  den
chinesischen Ausstellungs-Partnern verdenken, daß auch sie am
Erfolg  teilhaben  wollen.  Acht  Prozent  der  Eintrittsgelder
fließen  ihnen  zu.  Außerdem  bekamen  sie  300  000  Dollar
„Bereitstellungsgebühr“. Dafür übernahmen sie auch einen Teil
der schwierigen Transportarbeiten.

Schließlich: Dortmund erhofft sich gegen starke Konkurrenz u.
a.  in  Essen  („Von  Monet  bis  Picasso“)  und  Hildesheim
(„Bernward und die Ottonen“) von der Ausstellung erheblichen
Image-Gewinn und viele Besucher von außerhalb, die Kaufkraft
mitbringen.

„Chinas Goldenes Zeitalter“. Dortmund. Museum für Kunst und
Kulturgeschichte, Königswall 14. Ab Sonntag, 22. August. Bis
21. November. Täglich 10 bis 20 Uhr. Eintritt 12 DM. Katalog
(312 Seiten) 44 DM.



 

Was  rund  um  den  Turm  von
Babylon geschah – Münsteraner
Ausstellung über die biblisch
berüchtigte Stadt
geschrieben von Bernd Berke | 17. September 2003
Von Bernd Berke

Münster. Wer gelegentlich Reggae-Songs hört, kennt die Formel:
Viele  politisch  bewußte  Schwarze  verwenden  heute  das  Wort
„Babylon“ als Schlüsselbegriff, der die Verderbnis der ganzen
westlich-weißen Kultur meint. Das Stadt-Bild aus der Bibel
wirkt mächtig bis in unsere Tage weiter. Jetzt rankt sich die
archäologische  Ausstellung  „Wiedererstehendes  Babylon“  in
Münster um Legende und Wirklichkeit des berühmten Turmbaus zu
Babel.

Die Wissenschaft weiß heute ziemlich genau Bescheid über den
Turm,  mit  dem  laut  Bibel  (Buch  „Genesis“)  überhebliche
Menschen so hoch hinaus wollten, daß sich zur Strafe ihre
Sprache  verwirrte.  Der  historische  Bau  aus  der  Zeit
Nebukadnezars (604-562 v. Chr.) hatte eine Grundfläche von
etwa 90 mal 90 Metern. Man kann die Kantenlänge einer Seite
sogar zentimetergenau mit 92,13 m angeben. Die Höhe dürfte
rund 90 Meter betragen haben. Ein Modell in der Münsteraner
Ausstellung gibt den neuesten Stand der Forschung wieder. Aber
auch einige künstlerische Phantasien über den Turmbau sind zu
sehen.
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Der Koloß ist von Fronarbeitern errichtet worden, darunter
auch Juden. Später wurde er mehrfach geschleift und überbaut.
Im obersten Geschoß des frühen Wolkenkratzers befanden sich
Kulträume, u. a. ausgestattet mit einem goldenen Bett, in dem
der  König  an  hohen  Feiertagen  der  obersten  Priesterin
beiwohnte — eine religiöse Zeremonie der Fruchtbarkeit…

Doch nicht nur über den Turm gibt die Ausstellung Auskunft,
sondern  auch  über  einige  Aspekte  babylonischen   Alltags.
Leitlinie  der  in  Berlin  entwickelten,  aber  mit  rund  80
Exponaten aus westfälischen Sammlungen angereicherten Schau,
sind die 1898 begonnenen Ausgrabungen der deutsehen Orient-
Gesellschaft. Damaliger Zeithorizont: Die Deutsehen wollten,
wie leider auch auf anderen Gebieten, „Weltgeltung“ erlangen,
indem sie mit dem Louvre und dem British Museum gleichzogen.

Zur Münsteraner Schau mit ihren 235 Original-Exponaten gehören
z. B. Schminktöpfe, Münzen, mühsam zusammengesetzte Scherben
(Löwen-und  Drachen-Darstellungen  für  einen  Prozessionsweg)
oder  Keilschrift-Tafeln.  Kurios:  ein  Täfelchen  mit  ganz
verschlungenen  Strichen.  Die  scheinbar  nur  ornamentalen
Schlangenlinien sind in Wahrheit Lehrbeispiele für Gedärme-
Lagen,  nach  denen  man  per  Eingeweideschau  die  Zukunft
prophezeite.

Zurück in die Gegenwart: Babylon liegt auf dem Gebiet des
heutigen Irak. Bis 1978 ließen die Irakis auch internationale
Grabungsteams zu, seither machen sie allein weiter. Die Sache
gilt als nationale Aufgabe im Sinne Saddam Husseins, der sich
gern als Erbe  einer Weltkultur sähe. Im Golfkrieg von 1991
sei, so Münsters Museumsleiter Dr. Harald Polenz, die Gegend
von Babylon nicht betroffen gewesen.

„Wiedererstehendes  Babylon“.  Westfälisches  Museum  für
Archäologie, Münster, Rothenburg 30 (Nähe Domplatz). 16. Mai
bis 22. August. Tägl. außer Mo. 10-18 Uhr. Begleitheft 15 DM.


